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Vorwort 



Auf der Altarwand der hl. Sophia*Kathedrate zu Kiew 
ist ein kolossales Heiligenbild aus Mosaik aus dem 
' XI. Jahiiiundert aufbewahrt geblieben, das im Volke und 

in der Literatur unter dem NamLU „Die unzerstörbare 
Wand" bekannt ist. Eine Gottesmutter, im blauen Rock, 
unter dem auf rhombisciier Standfläche ihre roten Schuhe 
hervortreten, erhebt betend ihre Arme gen Himmel. Das ist 
•die in der byzantinischen Ikonographie sogenannte „Oranta": 
das Symbol der irdischen Kirche, das Symbol der Mensch- 
heit, die nur in ihrem Bunde mit dem Himmel unzerstörbar 
ist Neun Jahrhunderte lang verkündet dieses Heiligenbild 
.allen denen, die kommen» sich an seiner leisen Ekstase 
zu berauschen, dass nur die für alle Völker unerschfitter- 
lichoi Wahrheiten die Menschheit zur Erlösung von den 
Ungerechtigkeiten und Gebrechen des irdischen Lebens 
liinfOhren. Im goldnen Glanz der altertfimlichen Kunst 
— der prächtigen, starken und willensfesten — erscheint 
das Heiligenbild aus der hl. Sophia-Kathedrale als eine 
lebendige Verheissung der unvermeidiiclien zukünftigen 
Umwandlungen in der Geschichte des russischen Volkes. 
Wenn dieses einst seine künstliche Abgeschiedenheit, 
seine Isoliertheit von den anderen Kultur\^ölkem über- 
wunden hat, so wird es sich begeistert vor dem einzigen 
Allgott beugen, — dem namenlosen und ewigen« 

Berlin, im August 1904 

A. WolynskL 



Bereits auf den allerei^ten Stufen seiner histo- 
rischen Entwicklung unterschied der Mensch dunkel 
zwei Grundelemente in seiner Persönlichkeit; das- 
jenige» welches er seinen Körper» und dasjenige, wel- 
clies er seine Sede nannte. Indem er seine Einlimt 
emp&nd und anschaulich sich nur von seiner äusseren 
Seite erkannte, von der Seite seiner Körperlichkeit, 
ahnte und erkannte er schon logisch in sich ein prewisses 
unsichtbares Element an, das in ihm lebt und seinen 
Körper beherrscht. Das ist die erste piinutive Tei- 
hing der Persönlichkeit im eigenen Bewusstsein, das 
Entgegenstellen des Körpers und der Seele — mit 
einer unwillkürlichen Anerkennung der Vorherrschaft 
der letzteren. Auf diesem Boden entstanden ver- 
schiedene philosophische Systeme. Der primitive 
Spiritualismus wurde zeitweilig durch den primitiven 
Mat^daliamus verdiängt, der, ohne die Existenz der 
Seele als eine Erschdnung der inneren Erfahrung zu 
leU;Crnen, sie trotzdem als eine von dem Körper, von 
der Jklaterie abgeleitete Grösse betrachtete. Bei einem 
reiferen philosophischen Selbstbewusstsein begann der 
Mensch eine gewisse Bedingtheit dieser Teilung 
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sa begreifen: es wurde ihm die unaufhörliche gegen- 
seitige Einwirkung des matoielleu und seelischen Mo- 
mentes klar» ihre Abhängigkeit yoneinander und die 

engste Harmonie unter ihnen. Der naive Dualismus 
der alten dogmatischen Philosophie war überwunden 
— wenn nicht im Leben, mit seinen unbezwingbaren« 
optischen Täuschimgen, so doch wenigstens in der 
Wissenshcalt, die in dieser Frage mit der Philosophie 
fast ganz übeidnstlnunt. Der menschlichen Vernunft 
erof&ieten sich neue Perspektiven in den Auf- 
fasbungen der Seele und des Körpers, des körperlich- 
seelischen Menschen, weil durch den reinen Krystall 
der neuen, kritischen Erkenntnistheorie es sichtbar 
wurde» dasa der Körper und die Seele 2wei geheinuus- 
Yolle Kräfte sind, zwei Geheimnisse» die in ihrer für 
den Verstand unbegreiflichen Tiefe nicht yoneinander 
zu trennen sind und nur in unserer empirischen Vor- 
stellung gespalten werden. 

Von diesem Momente an beginnt eine tiefere 
Selbsterkenntnis des Menschen, Ausser den zwei Ele- 
menten, die in ihrer unteilbaren Vereinigung die 
menschliche Persönlichkeit, die menschliche Indivi- 
dualität bilden, entdeckt der Mensch in sich ein drittes 
Element seines Wesens, das seine besonderen Merk- 
male hat, die der körperlich-seelischen Persönlichkeit 
nicht eigentümlich sind» das immer mit ihr kämpft 
und sogar last ihre Interessen schmälert. Im Prozesse 
des inneren psychologischen Selbststudiums bemerkt 
der Mensch, dass irgend eine grosse, unsichtbare, un- 
auifangbare Kraft iumierwährend viele seiner natür- 
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liclieii, personHchen Neigungen untergräbt, viele seiner 

persönlichen, egoktisclien Genüsse vergiftet, seltsame 
unruhige Schatten auf sein Lebensi?lück wirft, ihm 
Vorwüiie iüz Handlungen zuüüstert, die scheinbar 
aus seiner menschlichen Natur selbst geflossen sind, 
ihn im Namen des Gewissens quält. Das ist irgend ein 
Dämon, — das, was Sokrates als seinen Dämon be- 
zeichnete. Das ist aber ein Dämon, ein vernichtender 
Dämon, nur in Beziehung zum persönlichen, eigen- 
liebenden Element im Menschen, weil er sich bald als 
weisser, bald als flammender Engel der ui^eheaer 
grossen Menschenwelt zuwendet^ weil, indem er die 
Persönlichkeit in ihren eigennützige Regungen zu- 
rückhält, er jeden Funken in ihren uneigennütziL^ n, 
gütigen, guten Bestrebungen anfacht. Indem dieser 
Dämon-Engel die irdischen Freuden vernichtet, er- 
öffnet er die Möglichkeit anderer Seligkeiten. 

Die menschliche Sprache hat bereits diesem dritten 
Element der menschlichen Organisation, einen beson- 
deren Namen Yeiliehent zum Unterschied yon der 
Seele hat sie es Geist genannt, und die haarfeine 
Grenzlinie zwischen diesen beiden Begriileu existiert 
in fast allen Sprachen der Kulturwelt. Der sie unter- 
scheidende, fast unbewusst entstehende Gedanke 
ist eines tiefen Inhalts voll und spielt mit den 
zarten, flimmernden Farben zweier innerer Grund- 
elemente. Der Unterschied zwischen diesen Grund- 
begriffen geht durch alle grosson Relignonen der antiken 
und der neueren Welt, durch den Brahmanismus und 
BuddhismuSy durch das alte und neue Testament, durch 

1* 
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die alexandrmische Philoeophie, dtiich die gnoetischen 
Leliren des Frülicbiiatentiims, wobei im G^egenBatz 

zur Seele, die einen persönlichen, individuellen Charak- 
ter hat, eine sanfte, rührende Unbeständigkeit, der 
Geist einen überpersönlichen» kosmischen, metaphysi- 
schen, mächtigen mid unerschütterlichen Charakter 
aufweist. In allen nicht mateiialistisclien Philosophien, 
die in ihren logischen Bejahungen besonders vorsich- 
tig und sogar zögernd sind im Vergleich zu der un- 
mittelbaren, ungestümen Eile der religiösen Beredt- 
samkeit, tritt auch der Begriff des Greistes hervor und 
wird der Seele entgegengestellt. Die Kantsche 
Lehre von der Vernunft, die als die Quelle der Ideen 
erscheint, im Gegensats zu der Logik der Seele — 
dem Verstand, der der empirischen Welt zugewandt 
ist, verkörpert in der neuesten idealistischen Pliilo- 
sophie denselben grossen und feinen Unterschied. Im 
' Menschen wird der Dualismus seiner Natur gekenn- 
zeichnet, zwei Grundelemente seines Wesens — das 
metaphysische und empinsche, das unendliche und 
endliche, das universelle und persönliche. Zugleich 
wird auch der Zwiespalt im Innern des Menschen ge- 
kennzeichnet, der Kampf zweier entgegengesetzter 
Gravitationen, die unaufhörliche, innere Dialektik, 
aus der neue Wellen persönlicher, feinerer Stimmungen 
entstehen, gewisse Selbsteinschiankungen und neue, 
treibende Impulse. Auf diesem Kampf, der beson- 
ders grell durch den bewussten Gedanken beleuchtet 
wurde, beruht die ganze ideelle Polemik unserer Zeit, 
in der schon das Entstehen des morgigen Tages zu 
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fühlen ist. Die künstlich beengte leligidBe Welt- 
anschanmig — der einseitige SpintnaliuniUy mit dem 
dogmatisch» fast abergläubisch gefärbten Begriffe 

Golgathas, fand ihre Reaktion in den Üanimenden Ver- 
teidigern des persönlichen fleisclilichen Eleraentes. 
Einige von ihnen in Bussiand stehen auf einem schein- 
heilig -bourgeoisen Standpunkt y predigen Im Gkgen- 
aatz zn Gdgatha nur Bethlehem^ sogar kein latsel- 
baft- poetisches Bethlehem Palastmas, sondern ein 
spiessbürgerliches, rcussisclies Bethlehem, mit seinem 
tierischen Kinderzeueren. Andere wiederum, grosse 
Europäer, wie Baudelaire, Nietzsche fachen die Idee 
des persönlichen Elementes bis zu dnem gewissen 
Satanismus an. Beide dieser Denksysteme — der 
dogmatische Spiritualismus, der die Menschen weit 
vom Leben wegleitet, auf das künsthche, erdachte 
Golgatha eines voreingenommenen, tatenlosen As- 
ketismus» — und der Kult des persönlichen Elementes 
mit seinem anarchistischen Schwung» — sind einseitig 
und falscL Trotz des Dualismus sdner Natur 
kann der Mensch nur in dner Einheit leb^ in der 
Zusammenschmelzung zweier geheimnisvollen und ge- 
heimniisvoll sich aneinander schliessenden Seiten seines 
Seins, in dem Schaffen des Lebens imd in den Vor- 
gefühlen des alles vernichtenden und alles erneuenden 
Todes. Und wirklich» über welchen Beiz sind die- 
jenigen hergefallen, die nicht mit d^ Gesetzen des 
fleischlichen Lebens rechnen wollten, sie Terachteten 
und sie aus ihrem geistigen Horizont verwiesen! Kann 
man denn einen lebendigen Instinkt der menschlichen 
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Natur ignorieren, der sie zu ihrer eigenen iTortpüan- 
zung und Fortsetzung in der Nachkommensehait 
treibt, in der Unendlichkeit des materiellen Lebens, 
2m Verwirldichiing noch nicht ausgediackter, nicht 
aufgeblühter Möglichkeiten? Wo soll der Mensch mit 
seinen Leidenschaften hin,^ die mit voller Kraft aus 
der ursprünglichen Tiefe seiner Persönlichkeit hervor- 
sprudeln — aus seinem Willen, ans seinem Bestreben, 
alles für sich in eine Seligkeit zn verv^andeln, ia dui 
Entzücken, alles für sich in kostbare Pormen zn giessen, 
das Leben mit seinen Händen zu fassen, über das 
Leben zu herrschen? \\ as soll der Mensch mit seinem 
heissen Blute machen, das ihn veranlasst, auf die ganze 
Welt, auf den ganzen Ozean ihrer farbenreichen Er- 
scheinungen gerade durch das Willenselement zu 
schauen, durch das WiUenselement^ das nach immer 
neuen und neuen Verkörperongen strebt? 

Dieses Willenselement, das gewissermassen als 
die Wurzel der Persönlichkeit erscheint und das aus 
seiner tiefen i^'instemis in seinen beiden Blüten — im 
Körper und in der Seele — nach Licht strebt, muss 
seinem Wesen nach als ein egdstLsches Element be- 
zeichnet werden. In seinen körperlichen Ausdrucks- 
formen strebt der Wille unaufhörlich nach Beliiedi- 
gung seiner unersättlichen Gelüste: er möchte immer 
TöUige Freiheit im Ausbruche seiner Leidenschaften 
und der grossen herrschsüchtigen und habgierigen 
Ldsdnkte gemessen, und eine unverletzbare Familien- 
höhle, in die niemand herein, aus der aber er selbst 
zur blutigen Jagd hinauskonmien darf. Wie selt- 
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sam und wie ungerecht bildete sich diese Welt der 
geschlechtlichen Beziehungen zwischen den MenBcT^en 
hecaufiy in der am meisten gieil die Willenskraft des 
Menschen hervortritt! Hier ist eine ewige Untreue 
und eine ewige Angst vor ihr. Hier sind Worte und 
Genüsse der Liebe und rasende Eifersucht, die bei der 
kleinsten Verdächtigung, bei den ersten Schatten, die 
über ein Frauengesicht huschen» nicht nur den ver- 
meintliche Entführer, sondern auch sie selbst nicht 
vexschonen wird» — sie» die sie vor jeder fremden 
Berührung schützte. Welches ungestüme Drängen 
nach Grenuss, nach persönlichem (ienuss, und welche 
rücksichtslose Verleugnung der Kechte auf (renuss 
bei anderen! Der Sieg bleibt auf der Seite der in 
ihrem persönlichen Element Starkeren» der Schö- 
nen und derer» die eich durch die aUerkleinste 
Empfindlichkeit für subtilere und höhere Lebens- 
"waiiiheiten auszeichnen. Der Kampf ums Dasein 
vollzieht sich nach groben und grausamen mecha- 
nischen Gesetzen. Das sind die Manifestationen 
des Willens in seiner körperlichen Blüte. Das ist ein 
geräuschvolles» offenes und ungestümes Dränge nach 
lieben. 

Aber die egoistischen Eigenscliaften des Willens 
gelangen auch zum Ausdruck mit ebensolcher Kraft» 
wenn auf andere Weise, — viel subtiler, listiger, — 
in seiner seelischen Blüte. 0» dieser seelische» psycho- 
logische Mensch aller Zeiten und besonders unserer 
grossen, zeitgenössischen Epoche! Wie zart und vor- 
nehm ist er doch, wie anziehend in seiner Zartheit 
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und Vomelmilieit, im Vergleich mit dem primitiven 
Közpermensclien, in dem die wüden Bestien des ilei- 
sches heulen! Wie egoistisch aber auch gerade in 
diesem seelischen Charakter, der, indem er sich daza 
entschlossen hat, den Körper, im Interesse des Auf- 
blühens einer neuen Wahrheit, zu imterdrücken, sich 
für seine Verluste durch eine fortwährende Konzen- 
tration auf sich selbst belohnt, durch ein ewiges Wan-> 
dem nm sein dgenes „Ich'' und durch ein ewiges 
WiiMen in sdn^ halbgetöteten IhstiiiktaiL Der Wille 
webt hier seinen dünnsten Faden, sein Gespinst, das jede 
Wahrnehmung, jeden treibenden Impuls mit tausend 
komplizierten Empfindungen umgarnt. Das Bewusst- 
sein seiner Verfeinerung, seines Unbeteiligtseins an dem 
albernen Ausbruche der Leidenschaften, verleiht dem 
psychologischen Menschen einen gewissen Eigendünkel» 
ein gewisses Empfinden seiner TJeberlegenheit über 
die banale Menschheit. Er zieht sich vor den 
Menschen, weil er sie radikal verachtet, zurück, ist 
aber dabei der allgemeinen Aufmerksamkeit und 
der allgemeinen Verehrung gewärtig. Mit einer ver- 
ächtliche Grimasse schrdtet er inmitten der Lebens- 
erscheinungen, er geht über das Leben hinweg wie 
eine geputzte Frau über die Strasse, indem sie 
vorsichtig a uf den Schuhspitzen trippelt und das Kleid 
etwas emporhebt. Er hat recht in seiner Verab- 
scheaungyin seiner Verneinung des Banalen und Alber- 
nen» er ist noch aber machüosy das Leben umzage* 
stalten, nicht nur das fremde, sondern auch sein eige- 
nes, nach Massgabe dessen, was er als Schönheit be- 
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trachtet, und dieses Leben, das gröber nnd stärker 
ist als er, kommt oft über ihn wie ein Sturmwind heran- 
geflogen, duckt und zerbricht üul Trotz seanes manch- 
mal unbewussten lägendünkds sieht er seine Macht- 
losigkeit ein und wird von ihr gequält. Er wird von 
unbefriedigten Ansprüchen gemartert, von dem Vor- 
gefühl, dass die lichte, siegreiche Welle der Geschichte, 
mit ihrem unimterbrochenen Schaden, ihn umgehen, 
über seinen Eopf herübezschlagen und ihn za ihrem 
Opfer machen würde. Hier, in diesem furchtbar ge* 
haltvollen und bedeutenden, aber auch furchtbar 
schwachen seelischen Menschen sind alle Keime ent- 
halten, aus denen die Heiligtümer der bevorstehen- 
den Entwicklung hervorwachaen weiden. Wie leidet 
er, indem er den kommoiden, ganzeren mid gesündem 
Menschen weheyoU durchempfindet! Seine Nächte sind 
Toller Halluzinationen, in denen sein unterdrücktes 
körperliches Wesen zu Worte kommt und aucli sein 
noch nicht offenbartes, aber schon entstehendes, 
schon pulsierendes geistiges Wesen. Das ist auch ein 
umgestiimes Drängen nach Leben, nach ^cdstischen 
Genüssen nnd Sauden, aber keine geränschToUe 
Erregung, sondern eine stille, die, durch gewisse 
gute Stimmungen dillerenziert, beständig duich das 
geheimnisvolle Flüstern des Geistes gemildert wird. 

In diesem Punkte muss man mit der Analyse 
ausseist vorsichtig umgehen, weil die Wissenschaft 
hitt noch keine fertigen Formulierungen hat^ nnd der 
sich analysierende Mensch gezwungen ist, kaum sicht- 
bare Materialien lux konimeiide Verallgemeinerungen 
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zu sammeln und anzuhäufen. Indem der selbstge- 
wisse Empirismus diese ganze Metaphysik des inne- 
xm mensohliohai Sdns ein&oh verwiift» yec^t er 
einei wissenscliaftlicli^ Bückstäiiidigkeit» denn wo- 
von anders kann die phflosophisclie Wnsenseliaft 
leben und sich entwickeln, als durch die aufmerk- 
same Analyse jener verschiedenartigen ideell-gehalt- 
vollen Erscheinungen, die sich im das Bewusstseiu 
auf dem bewegUchen Hintezgrond unflerer inneren 
Nebel erbeben? Die kommende Visaenachaft» ge- 
leitet von dem kritischen Ideatismos, wird alle diese 
Erüclicinungen voUer in ihren Kreis ziehen, wird sich 
genauer in ihnen zurechtfinden und vielleiclit klarere 
Klassihzierungeii und Benennungen im sie festsetzen. 
Ich will nur von dem sprechen, was von uns allen, von 
den Menschen der modernen Epoche, empfunden wird, 
was für den menschlichen Gedanken sich schon in 
dem religiösen und künstlerischen Sclialleii aller Zei- 
ten aufgeklärt und jetzt mit einer besonderen Encmie 
imd einem nicht 2U unterdrückenden Pathos sich Bahn 
zubrechen begonnen hat — mit einem Male bei allen 
europäischai Völketn» bei allen am meisten feinfüh- 
ligen und talentvollen Schriftstdlem des betreffen- 
den historischen Augenblicks, und was geradezu wie 
ein lebendiges Orchester unter der Leitung eines un- 
sichtbaren begeisterten Dirigenten erklingt. Alles 
lebt jetzt mit dem Gkdanken vom G^te, von der 
Gottheit» von den letzten Geheimnissen und Wahr- 
hdten des Lebens» und manchmal erscheint es» dass 
jemand ein Starker und Mächtiger, ein neoes Genie 
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kommen, und all dem, was von uns allen durcharbei- 
tet^ duxchfölilt und durchdacht worden ist» eine ein- 
fache nnd für alle wifiaenBohaftHoh-verstandliche Syn- 
these yerleihen würde. Er wird den GSnmgen un- 
serer Seelen und Hirne eine Form geben, unsere Nebel 
zerstreuen und uns Perspektiven neuen wissensciiaft- 
lich-philosophischen und religiösen Suchens eröffnen. 

Ich wiU nur sagen, dass der Mensch irgendwo, in 
einer gewissen Tiefe» sdne Berührung mit dem Mass- 
losen empfend, mit einer gewissen unendlichen Welt, 
die unserer sichtbaren, in allem beschränkten und 
engen Welt, die mf^Rr in ihren l)eöten Krystallisationen 
zusammengepresst und unvollkommen ist, nickt ähn- 
lich sieht. Und diese seine Empfindung, die dunkle 
und au&egende Empfindung des sich mit ihm be- 
rührenden Mass- und Grenzenlosen, bezeichnet er 
mit dem symbolischen Xamen — Gott. Das ist die 
Empfindung der ganzen Welt in dem sie umfassenden 
überweltlichen Element. Ich spreche von emem 
überweltlichen Element, weil auf dem Felde unseier 
bedingten inneren Erfahrung» mit ihren Verallge- 
meinerungen imd verstandesmässig^ Formulierungen» 
mit ungewöhnlicher Deutlichkeit der Kontrast zwi- 
schen den Gesetzen der sichtbaren, sinnlichen Welt, 
und jenen Gresetzen» die wir aus den Empfindungen 
dieser masslosen, unsichtbaren Welt gewinnen, hervor- 
tritt Wenn wir die Gesetze der sinnlichen Welt als 
die mechanischen bezeichnen» so müssen wir die Ge- 
setze der übersinnlichen Welt die idealen nennen. 
Zwei Welten, die ideale und die reale, berühren 
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emandei, wobei die ideale Welt immer die reale 
im Prozesse ihrer lustoiischea Vervollkominiiuiig 
dniohdringt^ in sie zieht» sie systematisch vernichtet 
und zerstört, in ihr etwas Neues schafft und sie un- 
verwandt zu ihren uns unbekanTiten Zielen führt. 
Tn unserem persönlichen Wesen tinden wir einen gan- 
zen Streifen, eine ganze Sphäre inneren Lichtes^ das 
aus der übersinnliche Welt flutet und gewisse Em- 
pörungen gegen unser egoistisches, fleischliches» kör- 
perlich-seelisches , Jch*' mit sich bringt. Dieses innere 
licht eröffnet uns alle Unvollkommenheiten, alles Gar- 
stige unseres kürperlich-8eelis(honLebens,merkt fürdas- 
seibe neue Ziele und neue Wege an. Dieses innere Licht, 
diese in uns leuchtende Sphäre nannte die mensch- 
liche Sprache Geist, zum Unterschiede von der Seele, 
die ganz, trotz all ihrer Feinheiten, der sinnlichen 
Welt angehört. Mit Geist bezeichnen wir jenes höhere 
Verständnis, das in uns aus der grenzenlosen, über- 
sinnlichen, göttlichen Welt dringt, durch den Punkt 
unserer Berührung mit dieser Welt, durch unser 
Bmpfinden derselben. Das ist es, was wir den mensch- 
lichen Geist n^men. Er ist das höchste, überpersön- 
liche, unpersoniiche Element in unserer beschrankten 
Persönlichkeit, er ist universell und ideal, denn so ist 
die Welt, aus der er kommt. 

Wenn man noch einen Schritt weiter gehen und ge- 
nau betrachten wollte, wie dieses unpersönliche Element 
im Menschen auf sein persönliches Element einwirkt^ 
auf seine körpeilich-seelische Individualität, so wür- 
den wir folgendes sehen. Die innere Berührung des 
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If enBohen mit der übeisiimliclieii Welt ändert ganz 
das Denken des Menschen selbst; aus einem empiri- 
schen wird es ein ideelles Denken. Es geht in höhere 

Verallgemeinerungen ein und begiiiiU den konkreten, 
realen Büdem der Gegenstände ein gewisses ideales 
Urbild gegenüberzustellen. Da die sichtbare, sinn- 
liehe Welt nur eine Erschemung der übersinnlichen 
isty so ergiesst das Empfinden dieser übersinn- 
lichen Welt sein mystisches Licht auf alles real 
Existierende und gestattet uns, es aus einer ge- 
wissen Höhe und geradezu in verwandelter Gestalt 
zu beschauen. Die Gegenstände durch den Geist» in 
der Gottheit, in metaphysischer Abstraktion sehen» 
bedeutet auf alles Beale in der Vergleichung mit dem 
Idealen sehen, das Bild der Welt im Kontraste mit 
seinem idealen Urbilde. In diesen Kontemplatio- 
nen der Welt in Parallele mit ihrem idealen Ur- 
bild sind leicht zwei verschiedene, aber gleich wich- 
tige Momente zu erblicken, die mit der höchsten 
ekstatischen Synthese enden. Zunächst sieht der 
Mensch einen tiefen Zwiespalt zwischen dem realen 
Dilde und seinem idealen Urbilde , und dieser 
Zwiespalt erscheint ihm als unbesugbar trag-isch. 
Die reale Welt kommt ihm als in ihrer J^'ratzenhaftig- 
keit erstarrt vor, und die ideale Welt — als ein un- 
fruchtbar reizendes Irclicht des Geistes, ein Traum, 
der für immer von der lebendigen Wirklichkeit los- 
gelöst ist. Das ist ein sehr wichtiges, wahrhaft 
kritisches Moment im Verständnis des Lebens, — 
ein Verneinen der existierenden Welt, das leicht 
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in einen tötenden FeeainuunnnB ausarten kann» das 
aber bei wirksamen Naturen sein echtes Ziel dadurcb 

erreicht, dass es sich in ein revolutionäres Pathos der 
Umgestaltung alles Existierenden verwandelt. Allmäh- 
lich überzeugt sich der Mensch, dass die Welt 
keine erstarrte, einer Karikatur ähnliche Maske ihres 
göttlichen, idealen Urbildes sei, sondern ein leben- 
digesy beveg^ches Mement, das tmermüdlich m jenem 
hinstrebt, zu einem völligen Verschmelzen mit ihm. 
In sich selbst beginnt der Mensch ein ständiges aktives 
Einwirken seines Geistes auf seine körperlich-seelische 
Erscheinung zu bemerken. Er sieht sich in einem unauf- 
hörlichen Prozesse der Yeigeistigung, in dem geradeza 
seine alten Instinkte emscfalafen und neue entstehen. 
Sein eigener Geist spielt anf den Saiten seiner Seele, 
auf seinen Nerven, wie eine unsichtbare Hand, die 
mit einem Plektron die Saiten einer Leier berührt. 
Wie der mythologische thracische Sänger Orpheus 
mit seiner Musik die wilden Tiere bezauberte, so be- 
zaubert der Geist auch die wilden Tiere unserer Kör- 
perlichkeit und die listigen Schlangen der mensch- 
lichen PsycLik. Und dieses Bezähmen der niedrig- 
sten Instinkte des alten Menschen reinigt gleichsam 
das Feld für neue Wahrnehmungen, für ein neues, 
feineres und lichtvolleres Leben. Avd diese Weise 
überzeugt sich der Mensch an sich selbst» daSS die 
Welt, in ihrem abstossenden realen Bilde, nicht im 
Bösen erstarrt, nicht zimi Untergange verurteilt sei. 
Sie geht irgend wohin, — und die Gottheit führt sie, 
wie die Jb'euersä.ule m der Wüste. Auf dem unend- 
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Uchen Fortschrittes eüen den Menschen immer wie 
flammende Visionen, wie Halluzinationen ihrer geistigen 
Phantasie, ihre Ideale voran, die id» alen Urbilder der 
Wirklichkeit. Ihretweg^ ist der Mensch immer be* 
strebt» die hiwiAllig gewordenen Formen des Lebens xa 
jserstören, den Staub der Qescbichte von sieb abza* 
schütteln. Hier beginnt das synthetische Moment des 
inneren geistigen Prozesses — ein nenes, erfreulicheres 
Wahrnehmen der Welt. Das Reale löst sich gleich- 
sam unter dem durchgeistigten Beschauen auf, wird 
duzcbsichtig» verwandelt sieh schon geradezu in das 
Ideale, und, in dieser seiner neuen Gestalt, in der alle 
Unebenheiten geglättet sind, erfüllt uns alles Leben- 
dige, alles, was sich mit uns berührt, mit erfreulichen 
Hoffnungen und erscheint in seiner Annäherung an 
das Ideale« Das Hoffnungslos-Alte erscheint schon 
als verloren, und das Entstehende als schon ent* 
standen. Das sind Halluzinationen des höchsten 
Wahnsinns und des höchsten Verständnisses, denen 
alle grossen Menschen der Welt, alle grossmiitigen 
Träumer der Menschheit unterworfen waren, und zu 
denen sich eine jede lebendige Seele, bewusst oder 
unbewusst, hingezogen fühlt. Das ist auch das Moment 
der ekstatischen Synthese, in dem das grosse Ver- 
neinen sich in ein grosses Pathos der Bejahung der 
neuen Grundlage der persönlichen und sozialen Exis- 
tenz verwandelt. 

Wollen wir noch einen Schritt auf diesem Wege 
der geistig-pi^chologischen Selbstbeobachtung imd 
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Selbstanalyse machen. Auf den yerschiedenen Stu- 
fen seiner peisönUchen Entwicklung merkt der Mensch 
beständig, oder richtiger ausgedrückt, er begreift 
durch das unklare, aber allmählich hell werdende Glas 
seiner höchsten Vernunft sein eigenes ideales Ur- 
bild, sein eigenes Bild in einer idealen Umgestaltung. 
Nachher, nachdem er eine gewisse geistige Beiie er- 
rdcht hat, eine gewisse Stufe der kiitaschen Selbst- 
erkenntnis, schaut er sich nach dem ganzen, von ihm 
zurückgelej^ten Wes um, und bemerkt, dass in dem 
Masse, wie er in semer Entwicklung vorwärts kam, 
er seine Ideale wechselte, wenn nicht im Prinzip, nicht 
dem W^en nach, so doch im Grade ibrer Tiefe, Höhe 
und Verfeinerung. Für den ewig kritisieienden Qeist, 
für den alles Vergangene, nicht nur das personlich, 
sondern auch das historisch Vergangene, bloss Mate- 
rial für die Zukunft, für neues Schaffen ist, kann es 
keine beständigen, erstarrten, kanonisierten Urbilder 
geben. Der Mensch selbst ändert sich ewig, ge- 
staltet sich um, jagt seinen idealen Urbildern ge- 
radezu nach, sie aber enteilen ihm, weiter, hoher, 
und von Stufen, die zum Himmel führen , lächeln 
sie ihm wieder zu. Und er geht ihnen von neuem 
nach, macht neue Anstrengungen, um sie einzu- 
holen. Nun fragt sich aber, was bedeuten eigent- 
lich all diese neuen und abermals neuen Schritte 
des Menschen auf dem Wege seiner personlichen 
Entwicklung ? Wie ist der Gesichtskreis dieser 
Entwicklung, wie ihre lebendigen Aeusserimgen ? 
Diese persönliche Vervollkommnung des Menschen, 
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dieser Einfluss des vor ihm schwebenden eigenen 
idealen Urbildes» dieses Binwirken des Geistes 
auf die Seele und den Eözper, gestalten den 

ganzen G^chtskieis des Menschen um, nicht nur 

auf dem Gebiete seines theoretischen Schauens, 
sondern auch auf dem seiner praktischen Tätig- 
keit. Welche Vulgarität des Denkens spricht aus 
der so sehr verbreiteten Meinung, dass das Strc- 
ben nach geistiger Yervollkommnung als dn egois- 
tischer AiistokratisnniB ersehene — als ein Aristo- 
kratismus im engsten Sinne dieses Wortes ! Was 
bedeuten diese Worte vom egoistischen Charakter der 
geistigen Selbstentwicklung» wenn sie unvermeidlich 
sich in der Aenderung aller Beziehungen des Men- 
schen zu den Menschen und der Welt äussert, wenn 
der Geist, indem er eben die egoistischen Insimkte 
der menschlichen Persönlichkeit bändigt, schon da- 
durch selbst dem Menschen die Aupfpn für alles, was 
sich über die Grenzen seiner Persönlichkeit hinaus 
erstreckt, öffnet? Vielleicht ist diese irrtümliche Vor- 
stellung von der Kraftlosigkeit und Begrenztheit der 
sittlichen Tendenzen aus der Beobachtung der mo- 
dernen psychologischen Menschen entstanden, die 
sich noch nicht über ihre körperlich-seelische Per- 
sönlichkeit emporgechwungen haben und die in ihrem 
moralischen Schwanken und Zweifeln wirklich immer 
mit sich sdibst beschäftigt sind und kraftlos in dem 
engen Kreis ihrer mehr oder weniger verfeinerten 
egoistischen Interessen schmachten. Indem sie in sich 
die Stimme des eigenen Geistes nicht deutlich genug 

WolyQski, Bei moderoe IdotUwaafl. 2 
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vernehmen, diese volltönende Stimme, die nach liöck- 
sterSelbstveileugaungniftyTer&iUeii sie auch in ihren 
sittilicliea Bestrebungen einei dogmatischen Moral» 
entweder offiziell-chiistlichen oder konventionell- 
sozialen Charakters. Sie sind spröde, sie sind kraftlos, 
diese psychologischen Menschen, mit dem unklaren 
Müstem ihrer ÜügeÜahmen Träume» manchmal er- 
scheinen sie wirklich als Müssiggänger im Leben, die 
von der f ortschrittlichen . Welle des zeitgenossischen 
Augenblicks nicht erfasst werden können. Aber das 
wahre Erwachen des Geistes macht dem Alpdruck 
der unfruchtbaren psychologischen Zwiespälte ein 
Ende» gibt dem Menschen einen neuen Wuchs, zwingt 
ihn geradezu die enge Schale seiner körperlich-seeli- 
schen Individualitat zu zerbrechen und abzuschüt- 
teln» die Grenzen seines egoistischen » Jchs*' zu über- 
schreiten. In dem Strudel der historischen Hand- 
lungen selbst entstehen aus den alten Menschen 
neue» neue Kämpfer für den Fortschritt. Aus 
dem alten Menschen mit seinem abgequälten Körper 
und der kraftlosen Seele tritt ein neuer Mensch her - 
vor mit einem neuen Korper und einer neuen Seele» 
mit einem neuen Fleisch. Indem der Geist durch 
seine ganze Persönlichkeit in allen ihren Verzweigun- 
gen geht, schmilzt er sie geradezu um, entfernt aus 
ihr alle Schlacken und schafft einen neuen ganzen 
Menschen» mit dner nach allen Seiten offenen Seh- 
kraft» mit der Fähigkeit zur fruchtbaren Arbeite Der 
tragische Zwiespalt zwischen dem personlichen und 
geistigen Element hört aui, der tragische Ab- 
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schnitt der peraönlichen Yenrollkomiiiniuig ist be- 
endet und es beginnt ein neuer Abschnitt» der vom 
höchsten, lichtvollsten Pathos bestrahlt ist. Die per- 
sönliche Tragödie geht in eine gewisse Lyrik, in ein 
gewisses Lobsingen über, das von einem freudigen 
Aufschwung durchdiuugea ist» und dieser Aufschwung 
besieht sich nicht mehr nur auf die persönliche Zu- 
kunft, sondern auf die Zukunft der ganzen Mensch- 
heit. So gingen die ersten Helden der christlichen 
Idee ihren Qualen entgegen, nachdem sie schon jeden 
Zwiespalt in sich überwunden hatten, — sie gingen 
mit siegvoUem Gesang, fast ihre Leiden nicht fühlend, 
wobei sie eine solche Zähigkeit des Fleisches offen- 
baiten» dass sie allen, die am Leben ihres Geistes nicht 
beteiligt waren, als ein übernatürliches Wunder er- 
scheinen musste. In Wirklichkeit War dies nur ein 
Wunder der menschlichen Durchgeistigung, das Wun- 
der einer neuen idealen Ganzheit. Diese Menschen, 
manchmal ganz mittplmässige Wesen, die sich 
durch keine besondm Begabungen auszeichneten, er- 
reichten die Fülle ihrer personlichen Entwicklung und 
traten in jenes Pathos ein, das, wie bereits gesagt, als 
das abschliessende Moment in der Entwicklung eines 
jeden einzelnen Menschen und ganzer Völker erscheint. 
Dieses freudige Pathos der geistigen Verjüngung, 
„das nach seinem Urbilde die niedrigen Wesen um- 
gestaltet^ das ihnen Feuer und läuternde Glut mit- 
teilt, ist eine gewisse Flamme, ein Streben nach allem 
Gröttlichen". So definiert dieses Pathos einer der 
grössten Denker der Welt, Dionysios Axeopagita, der 

2* 
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ea vemaehtey das PathoB der heidnischen Welt in 
das der neuen christiiclien Ideologie in sieh tun- 

zuschaffen. Das ist das Pathos eines jeden neuen 
historischen Aufschwunges, das Pathos der fort- 
sckrittlichen Üepräaentanten der Menschheit, die» 
vom Streben nach ihrer Idee flammend, tapler ihr 
historisches Golgatha besteigen. Das ist das Pathos 
Giordano Bnmos, Galileis» Savonarolas» des von 
der Synagoge verbannfcen Spinozas. Sie alle dach- 
ten die Welt in den von ihnen begriffenen idealen 
Urbildern und sie alle bezahlten ihre Ueberzeu- 
gungen, ihr Glauben mit dem Wohl ihrer Persön- 
lichkeit. Man kann sogar sagen» dass in diesem 
Bfärtyrertnm, das nur dem Typus, aber nicht dem 
Inhalte nach, dem Märtyrertum der Urchristen ähn- 
lich ist, ein höheres selbständiges Element enthalten 
ist, das, wenn auch durch die ganze Vergangenheit 
des historischen Prozesses vorbereitet, doch erst 
in ihm mit der ganzen Kraft der fortschritt- 
lichen Neuerung zum Ausdruck gelangte. Eine jede 
neue Epoche verlangt ihre Tat, schafft ihre Helden, 
ihr Golgatha, und ich wage sogar zu behaupten, 
dass ein jedes neue Golgatha in der Geschichte einen 
Schritt vorwärts im Vergleich mit dem yorhe^ehenden 
darstellt. Die Ideale der Vergangenheit werden jedes 
Mal so oder anders übertroffen, und obwohl die über- 
zeugten Märtyrer der Gegenwart uns gewissermassen 
kleiner als die vorhergehenden und besonders als die 
ruhmreichen Märtyrer der entfernten Epochen er- 
scheinen» sind sie aber in WirkUchkeit nicht kleiner. 
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nicht weniger bedeutend, ab die Mhexen« Hier» in 
•den Ungerechtigkeiten uneefes ViteaHs, spielt jene 
innere optische Tänschimg eine Rolle, die uns gerade- 
zu die Dimensionen der Gestalten vergrössert, die 
sich in den Nebeln der Entfernung erheben und für uns 
die realen Züge ihrer Epoche verloien haben« Ausser- 
dem ist uns die Bedeutung der yeigangenen Helden 
schon klar, sie wurde in den Peispekldyen der Ge* 
schichte augenscheinlich, — und die Gegenwart, — 
sehen wir denn, wohin sie durch ihr Golgatha geht? 
Möglich, dass dieses Golgatha nicht so feierlich, nicht 
volkstümlich ist. Die Qualen bleiben oft den Augen 
yerboigen» oft kennen wir sogar nicht die Namen 
unserer Helden, — kann man denn aber daxan sweifeln, 
dass in dieser Btalle und diesem Grau, durch dieses be- 
scheidene blasse Golgatha der Gegenwart neue Lebens- 
ströme rieseln, em neues, die Geschichte verjüngendes 
Geisteswehen quillt? Wer seine eigene innere Tragödie 
erlebt und eine neue Ganzheit in seinem Pathoe er- 
reicht hat, neue Wahrhdten für sich entdeckte und 
mit seinem ganzen Wesen diese Wahrheiten lieb ge- 
wann, der gerät unvermeidlich in die Üppo^sition hinein, 
nicht mir gegen die Vertrangenheit, sondern auch gegen 
die Modernität, die sich noch ganz auf die Vergangen- 
heit stützt. Er sieht sich von der Masse abgesondert, 
vereinsamt. Die Menschen sehen» dass er ihnen nicht 
ähnlich ist, und kdnnen diesra Unteischied weder 

ehren noch verzeihen. Von allen Seiten fühlt er die 
Domen des Lebens, und trauert, und empfindet Bitter- 
nis. Aber sein Geist erlischt nicht in diesen Leiden 
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und in diesem Kampf, sondern entsündet sich immer 
greller und gidler nnd rast nach seiner €k>ttbeit. In 
seiner Einsamkeit trommelt er allem Alten, allem Ver- 
gänglichen zum Rückmarsch und ruft begeistert die 
Zukunft herbei. Und allmählich zerschmilzt in ihm die 
Bitternis, die er in seinem Zwiespalt mit den Menschen 
empfand. Er sieht diese Menschen im Lichte ihrer 
niküiifdgen ümgestaltimgen» nnd» indem er innerlich 
mit ihnen Frieden schliesst, tritt er in ein gewisses 
wolkenloses Jubeln ein. In diesem frohlockenden 
Ungestüm über seine Idee, über seine Gottheit wird 
er so lange leben, als ihn nicht eine neue WeUe 
geistiger Transformationeii erfasst, in denen er viel« 
leicht neue Zwiespalte erleben wird, die mit neuen 
lyrischen Anfschwüngen enden werden. Das Pathos 
der Geschichte ist ebenso unendlich und ebenso 
verschiedenartig, wie jene idealen Urbilder der Men- 
schen es sind, die sie zu einer immer grösseren und 
grösseren Vervollkommnung führen. 

Also, wenn man alles Vorhagehende verallgemei- 
nert^ stellt sich uns der Mensch als ans 2Wei Gmndele- 
menten bestehend dar, die nach einigen Merkmalen 
gewissermassen entgegengesetzt sind: ans einem kcir- 
perlich-seelischen „Ich", mit seinen persönlichen 
Wünschen, und aus dem Creiste, mit seiner unpersön- 
licheUy metaphysischen Natur. In der Analyse des 
menschliche Wesens stossen wir immer auf diese 
innere Dialektik, auf Erscheinungen, die ihren 
Eigentümlichkeiten nach einander zu widerspre- 
chen und zu bekämpfen scheinen. Aber indem 
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man eine solche Klaamfiriening im Intereese der 
wisBenschafliliolien Methodologie festsetzt, mnes man 

dabei nicht vergessen, dass aucii diese Klassifizierung 
und diese Terminologie — Körper, Seele und Geist — 
nur eine konventionelle Bedeutung haben, weil der 
Mensch in seiner Einheit unteilbar ist, und es kein 
karperliehnseeliflchea Wesen gibt, das in sich nichts 
wenn auch in radimentarer Form, Keime geistigen 
Lebens hätte. Auf den verschiedenen Stufen seiner 
Entwicklung stellt der Mensch nur verschiedene Grade 
der idealen Durchgeistigung dar. Der Mensch ist 
metaphysisch im ganzen, imd das körperlich-seelische 
Stadium seiner Entwicklung, bei der besonders scharf 
seine Beschränktheit hervortntt, bedeutet nur, dass 
er noch für sich und die Welt seine echte Natur nicht 
offenbart hat. Das Zentrum seines Bewusstseins hat 
er irrtümlicherweise in die empirische Welt verlegt, 
und deshalb trifft es mit seinem persönlichen, egois- 
tischen Willen zusammen. Aber dieses Bewusst- 
sein geht aUmahlich, unter dem Impuls der neuen 
Entwicklimg, in die Sphäre des Greistes über, zuerst 
imsicher, mit gewissen Schwankungen, — das schafft 
auch die innere Dialektik des Menschen, — bis 
es sich in dieser Sphäre endgültig befestigt. Dann 
wird dem Menschen seine wirkliche Natur klar 
— die metaph3rsiBche und ideale. Das XJnbewusst- 
Ideale wird zum Bewusst-Idealen. Der Mensch er- 
obert sich selbst in seinem vollen Umfange. Dann 
macht er einen entschlossenen Schritt in Beiner Logik, 
sein Denken nimmt ein beständiges Kriterium im 
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BeuTteilen deB Bealen an» das mit seinen tie&ten 
Selbstempfindimgen und Empfindungen zosammen- 

fällt. Das Denken wird idealistisch, der idealen Natur 
des Menschen getreu. Die Gr t:,^enstände, die Erschei- 
nungen der Welt, alles Empiriache, in und ausser uns, 
in den Ideen der höchsten Vernunft, des Weltgeistes» 
der Gottheit, in den idealen Urbildern alles real 
Existierenden denken bedeutet eben idealistisch 
denken. Nur ein solches Denken ist ganz, richtig 
und wahr, nur ein solches Denken hat unter sicii 
ein unzerstörbares wissenschaftliches Fundament. 
Dieses Denken, dasf die idealen Instinkte des Men* 
scben beleuchte^ /das. dabin licht trägt^ wo bisher 
alles in Dunkelheit geK^t, geheinmisvoU, rätselhaft, als 
ein der Vernunft unzugängliches Mysterium erschienen 
war, offenbart sich als ein lebendiger Beweger seines 
umgestalteten Willens. Der persönliche Wille wird 
mir zu einem Werkzeug des höchsten Elementes, und 
der Mensch» der sieh davon befreit hat^ seine Kräfte 
auf seine früheren Widersprüche und Entzwäungen 
zu verschwenden, iritt in eine neue Sphäre von Hand« 
Inngen ein, die afuch idealistisch sind, d. h. durch- 
drungen von dem Streben, sein eigenes, ideales Ur- 
bild, und was dies auch kosten mag, zu verwirklichen, 
und zu der Verwirklichung der idealen Urbilder des 
Lebens überhaupt beizütragen. So wird der ganze 
Mensch, im VrotOBB seiner geistigen Entwicldnng, er- 
leuchtet, in seinem zWeieinigen Wesen, das von ihm 
nicht nur theoretisclie, sondern auch praktische Ar- 
beit, verlangt^ nicht nur willenloses Beschauen und 
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Traumen, sondern ftoch lebendiges Schaffen auf den 
Wegen der Gesohiclite. Er betritt diese Wege — 
licktvoU und, auf eine neue Axt, stark. 



n. 

Wir wollen jetzt die Analyse aus dem Gebiete so- 
zusagen der Anatomie des menschlichen Wesens, in 
semen verschiedenen Einschnitten und im Ganzen, 
auf das Gebiet seines lebendigen und komplizierten 
Fnnktionierens übertragen« Wiederom begegnen wir 
hier einer Klassifizierung, die ebenso, wenn auch nicht 
mehr, konventionell ist, wie die Klassifizierung der ver- 
schiedenen Seiten der menschlichen Natur, die aber 
schon seit langer Zeit festgesetzt ist. 

Die ganze menschliche Tälagkeit kann in eine 
theoietische und piaktasehe eingeteilt werden, wobei 
die praktische Taiagkeit sich Im künstlerischen Schaf- 
fen und in der sozialen Arbeit äussert, und die theo- 
retische sieh im wissenschaftlichen, philosophischen 
und religiösen Denken offenbart. Die Bedingtheit 
dieser letzten Klassifizierung unterliegt keinem Zwei- 
fel. Das Denken des lebendigen Menschen berührt 
sich gleichzeitig mit allen Prinzipien, mit allen Ge- 
bieten des äusseren und inneren Lebens. Nur die 
menschliche Beschränktheit veranlasst die Menschen, 
irgend eine Seite dieser oder jener Erscheinung, die 
an und für sich, in ihrer Natur» niemals weder von 
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der fflxuüicheii Welt^ in ihrer Ganzheit^ noch yon dm 
Grundlagen dieser Welt^ d. h. von der übeEsannHidien 
Welt losgelöst ist» als einen Gegenstand ihres Bal- 
kens, ihrer Interessen hervorzuheben. Aber so ist 
schon die Beschaffenheit des menschlichen Bewusst- 
seins» dass es aui einmal nicht nur nicht die ganze Welt 
nicht umfassen kann, sondern auch keine Einzelheit 
der Welt von allen ihren Seiten, in ihren unendlich 
verachiedenartigen Wechselbeziehungen zu dem, was 
war, ist und sein wird. Das Leben zieht am Menschen 
in einein blendenden Wirbel vorbei, in Tausenden von 
sich durchkreuzenden, auseinanderlaufenden und sich 
in der Unendlichkeit verlierenden Linien, imd ohne 
ein künstliches Fixieren bald dieser, bald jener Er- 
scheinungen und Eigenschaften, ist es fast unmöglich, 
die Arbeit seines Verstaudcs fruchtbar zu gestalten. 
Das ist der Grund, weshalb das Denken des Menschen 
zuerst einen empirischen Weg einschlägt» indem es bei 
den am meisten konkreten Erscheinungen b^;innt 
und nur allmählich zu komplizierteren Erscheinungen» 
die auf den ersten Blick undn&ngbar oder rätselhaft 
erscheinen, übergeht. Der Mensch studiert durch die 
Methode der Erfahrung zunächst die verschiedenen 
Arten von Körpern, den menschlichen Körper mit ein- 
gerechnet. Daraufhin, der inneren Beobachtung sich 
zuwendend, analysiert er seine Seele und die Wechsel- 
beziehungen der menschlichen Seelen im Leben. 
Indem der Mensch von einer Disziplin zur andern 
übergeht, erforscht er die körperlich-seelische Welt, 
als Mikrokosmos und Makrokosmos, in der Sonderung 
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und in dem ZusammenflieBsen der Seele und des Kör- 
pers, in ihrer Statik und Dynamik, in ihrem Bilde 

und Prozess. Dieses Gebiet seiner Arbeit nennt er 
Wisöeuäciiaft. Wissenschaft im all^reniringebräuch- 
Uchen Sinne dieses Wortes heifist: Das Erforschen der 
körperlich-seelischen Welt vermittelst der Beobach- 
tung und des Expeziments. 

Aber schon seit alten Zeiten begnügte sich der 
rnenscliiiche Geist nicht mit dem Studium der körper- 
lich-seelischen Welt und ihrer Gesetze. Mit einer naiven 
Kühnheit warf er sich darauf, den Sinn der Wcltein- 
rioktong zu enträtseln, die Herkunft und die Be- 
deutung des menschlichen Wesens, die Urgrundlage 
und die Zide der historiBchen und kosmischen Pro- 
zesse. Eine lichtvolle, unruhige Kraft schlug in dem 
unsicheren Erraten der menschlichen Vernunft nach 
aussen, indem sie verworrene, manchmal trübe Ideen 
höherer Ordnung in ganzen Strömen ergoss. Und 
noch bevor das wissenschaftliche Denken nach stren- 
gen Gesetzen der rationalen Logik erstarkte und eine 
deutliche Form annahm, entstand die Philosophie, 
das rationale und irrationale Suchen höherer Wahr- 
heiten, der überweltlichen Wahrheit, die alle Welt- 
wahrheiten beleuchtet. So klärte sich der Horizont 
des menschlischen Geistes auf, die Länge seines Badiua 
und sein Centmm. Der Mench entdeckte allmählich 
die Quelle seiner höchsten Bestrebungen und seines 
höchsten Suchens, überzeugte sich, dass sie sich in 
ihm selbst, in seinem Geiste befände, und setzte Prin- 
zipien zur Erforschung dieses Geistes fest, das, was 
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Plulosopliie heiBSIv mit üuren Unterabteiltiiigeii — Er- 
kenntnistheorie, Metaphysik und Ethik. Das ist Philo- 
sophie im allgemein gebräucklichen Hmue dieses 
Wortes: Analyse des menschlischen Geistes und 
jener Wahrheiten, die in ihm entstehen» manchmal 
unabhängig yon dem empirischen Wissen, und die wir 
Ideen nennen. Das ist das Denken des menschlidien 
Verstandes über den G^st und die Welt durch meta- 
physische Ideeen des Geistes. 

Das religiöse Denken erscheint als das echte ein- 
heitliche Denken über Mensch und Welt. Es ist, als 
als ob es zwei Bichtangen hätte: seine Linien laufen 
nach oben und unten, vom Menschen snr Gtottheit 
und von der (Gottheit sum Menschen. Einers^ts be- 
schaut es die Verkörperung des metaphysischen Ele- 
mentes in den Erscheinungen des Lebens, anderer- 
seits — die Auflösung der sinnlichen Welt in der über- 
sinnhchen. Dabei geht es immer von der unmittel- 
baren Empfindung der Gottheit aus» von jener Emp- 
findimg, die es Glauben nennt und die seinen ganzen 
Charakter bedingt. Es ist immer glühend, und, bei 
einer gewissen Abwesenheit der logischen Selbstbe- 
herrschung, neigt es immer zur Poesie, geradezu 
cum poetischen Schaffen, zu Symbolen, Dogmen — 
dieaen künstlerischen KiystaUen des Gefühls und des 
Gedankens. Es spielt mit den rührenden, lichten 
Farben der Geburt, Verkörperung, und den tragischen 
Farben des Todes, der Neuverkörperung, oder der 
Wiedergeburt im Geiste, die Origenes als die erste Auf- 
erstehung bezeichnet Diese zwei Hcozontey die 
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einander entgegengesetzt sind, wie Ost und West, wie 
Auf- und Untergang, sind in allen Kulturreügionen 
enthalten — im Biahmanismufl» BuddhiamuSy Judem^ 
turne» in der antiken grieduBeh-idmiflchen ReUgion» im 
Christentome. üeberall gibt es ein BetUehem und ein 
Golgatha, ein Buch des Seins und eine Apokalypse. 
Aber der Schwerpunkt der Religion liegt immer im 
Golgatha — im Moment der höchsten Durchgeis- 
tigong, die mit der Bereitwilligkeit verbunden ist, das 
ganze x>er8on]idie Wesen der Gottheit und seiner irdi- 
schen Welt zu opfern» um der Verjüngung dieser Welt 
willen, wegen neuer ideeller Verkörperuugeii in ilir. 
Von eben diesem Standpunkte aus betrachtet das reli- 
giöse Denken das ganze Leben. £s ist, als ob es alles 
in der Gottheit auflöste» und es löst sich selbst in 
Ekstasen auf — nicht in real -gestaltenden» son- 
dern in symbolisch-idealen. Das sind die letsten 
Flüge der Phantasie, die sich ganz von den Ideen des 
Geistes durchdnine^en hat, das sind die Träume des 
Menschen von einem neuen Himmel und einer neuen 
Erde. Man kann sagen, dass ohne die apokalyptische 
Prophezeiung Daniels die jüdische Religion ihren letz- 
ten Ausdruck nicht hatte, ihren letzten leidenschaft- 
lichen Schrei, wie ihn das Christentum nicht hätte, 
wenn es in ihm nicht das wahnsinnisr-göttliche Buch 
Joh^ines des Theologen gäbe. Hier eben» in diesen 
Träumen vom neuen Himmel und von der neuen Erde, 
ist die ganze Kraft» der ganze Zauber der BeUgion» 
als einer Konzeption des durchgeistigten Denkens» 
das Bethlehem selbst nur als einen Kern, der aus 



Digitized by Google 



— 30 — 



sich Golgatha hervorwachfien lässt, betrachtet. Daher 
rührt auch die Anschauung der Beiigion vom Fleische, 
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lichkeit ab ein Werkzeug des Geistes aulfasst. 

Das ist der Grund, weshalb nicLt die körperlicli- 
seelische Geburt des Menschen, sondern die Geburt 
eines neuen, geistigen Menschen in ihm als Gegen- 
stand der wahrhaft religiösen Analyse erscheint» die 
Yon Aec Idee des höchsten Heroismus geleitet wird. 
Der körperlich-seelische Mensch geht, indem er seiner 
beschränkten Natur, seinem persönlichen Element 
treu bleibt, unbewusst seiner selbst abwärts, von 
einem Fallen zum andern, und nur der in ihm er- 
wachende Geist, das Gewissen, bewahrt ihn vor 
endgültiger Zerstörung imd dem Untergänge. Die 
Beiigion mahnt den Menschen zur vollen Wieder- 
geburt im Geiste, und deshalb erscheinen ihr Tabor, 
ihr Golgatha, ihre Eucharistie als ihre unvermeid- 
lichen, hauptsächlichen Elemente, als jener ideelle 
Sturm, den sie in die irdische Welt bringt« die immer 
ZOT Stagnation, zai Verknöcherong in ihren so sehr 
unvollkommenen historischen Formen geneigt ist* 
Für das wahrhaft reKgiöse Denken erscheint das 
ganze Leben als ein märtyrerischer (Inttesdienst, und 
als das Geheimnis aller Geheimnisse des Lebens muss 
eben die Eucharistie anerkannt weiden, d. h. die Idee 
der freiwilligen Krenzigmig des persönlichen ,»Ich'' 
im Namen des Geistes» der Berauschung an der Gott- 
heit, der Metaphysik, der himmlischen Wahrheit, 
die in die nüciiteme Welt der Lebensbeziehimgen 
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durch das Blut Golgathas hinabsteigt. Hier ist 
das Pathos und die Heiligkeit der ReUgion, die mit 
ihrem nidit untergehendea lichte die dunkle Höhle 
Bethlehems bescheint. Dieses Element des Martyier- 

tumeä aus der Religion streichen wollen, diesen das 
Fleisch iiin gestaltenden, von einer furchtbar geistigen 
Höhe schauenden Blick, alle Geheimnisse und den 
ganzen Zauber des Lebens auf unermüdliches Kinder* 
geMren und warmes häusliches Wohlergehen hinaus- 
sufühxen, wie dies zum Beispiel einige moderne 
russische Prediger der Religion auf den Zeitungs- 
spalten machen, heisst, die ReHgion verflachen, 
heisst, kaltes, trübes Wasser des Spiessbiirgertums 
und der Bourgeoise in den flammenden Herd des geis- 
tigen Pathos und des geistigen Schaffens giessen. 
Das heisst, den rasenden Christus der Apokal3rpse, 
mit seinen feurigen Augen, seinem totbringend-ver- 
jüngenden Wort und mit den Füssen aus gesciiniol- 
zenem Kupfer, die auf ihrem Wege alle veralteten 
Grundlagen des Lebens versengen, — diesen rasenden 
Christus auf etwas Kleinüch-Lojales und, seinem 
Wesen nach. Antireligiöses zurnckfühien. Von der 
Höhe des evangelischen Golgatha, das die Höhle Bet- 
lehems beleuchtet, eröffnen sich auch sozial- utopib ti- 
sche Perspektiven, die in den Halluzinationen seiner 
Einkerkerung von Johannes dem Theologen erfssst 
worden sind. 

Eben die Lehre von Golgatha bringt in die 
Religion ein mystisches und idealistisches Element 
hinein. Anders ausgedrückt, nur indem man die Welt 
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durch das Prisma der Gottheit betrachtet, die durch 
das anmittelbare Emp£nden gewonnen und in den 
Ideen der kiitiaierenden Vemuiift edaast wnidey sehen 
wir alle Eischemungen des Lebens in konkreter Deat- 
Mcbkeit und in den feinsten Wechselberälinmgen mit 
ihren geheimen Bewegern, die über die Grenze der 
sinnlichen Welt hinaus liegen. Bei einem solchen 
Beschauen ist es, als ob alles Empirische auf eineia 
mystischen Hintergrund hervorträte. Unter mjsti- 
Schern HinteEgrund des Lebens verstehe ich eben die 
übersinnliche Welt, diese zweifellos und real exis- 
tierende Welt, die umittclbar von unserem Geist 
wahrgenommen, aber auch von unserer wissenschaft- 
lichen Logik bestätigt wird. In unserem gewöhnUchen 
profanen Denken zerteilen wir diese zwei Welten — 
die sinnliche nnd übersinnliche» die empirische und 
mystische, aber in Wirklichkeit sind sie unlösbar mit- 
einander verschmolzen, und die Konturen irgend 
einer Erscheinung im Relief für sich hervortreten 
zu lassen, sie sam G^enstand einer wahrhaft tie- 
fen Analyse machen zu wollen, ist nur in dem Falle 
möglich, wenn wir sie in der Perspektive des Un- 
begrenzten, Idealen, Mystischen betrachten, wenn 
wir in ihr nur ein lebendiges bewegliches Fleisch 
einer übersinnlichen Macht sehen. Aber je stärker 
das mystische Emphnden eines Menschen ist, desto 
strenger muss die Kontrolle unserer Vernunft über 
dasselbe sein, weil sonst alles in ihm zerrinnen, sein 
irdisches Büd veiÜeren, geradezu sich von jener er- 
staunlichen Mechanik der Natur losreissen würde, nach 
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deren Gesetzen alles lebt, und sich in seiner empiri- 
schen Hülle entwickelt. Diese erstaunliche Welt, 
mit ihren unumstösslichen Prinzipien, mit ihrer mathe- 
matischea Gesetzmässigkeit, mit ihrer wie das Schla- 
gen einer Uhr sergliederten Beihenfalge der kos* 
mischen nnd historischen Momente, — diese erstaun- 
liehe AVeit muss nicht durch unser formloses mysti- 
sches Gefühl getrübt werden: alles, was in uns an 
erkennender und analysirender Kraft vorhanden ist, 
alle Seiten unseres Geistes, unserer Vernunft, unseres 
Verstandes, alles, alles muss unermüdlich in uns 
wachen, damit unsere Phantasie sie nicht in ein un- 
ordentliches, prinzipienloses Chaos verwandelt. In 
den imumstÖsslichen, von unserer Vernunft erkann- 
ten Naturgesetzen ist viel meiir Geheimnisvolles und 
eine direktere Beziehung zur Mystik des Lebens, 
zu unseren religiösen Empfindungen enthalten, als 
in den phantastischen Konstruktionen des unge- 
zügelten Aberglaubens mit seinem Durst nach dem 
Aeusserlich - Wunderbaren und Unerwartet-Blenden- 
den. Dieses ungezügelte mystische Gefühl, das sich 
so gern an fertige Traditionen anschUesst, tritt in 
einen Zwist mit der harmonischen Schönheit der 
sichtbaren Welt ein, die eben durch die Schönheit ihrer 
FoTmen, durch ihren Kontrast zu dem Unbegrenz- 
ten und Formlosen der übersinnlichen Welt, beständig 
im Menschen die feinsten und tiefsten mystischen 
Stimmungen erregt, die nichts anderes darstellen, 
als eine emotionelle Welle unseres Denkens. Des- 
halb kann man sagen, dass der Mystizismus, der 

Wolynskl, Der modcrae Mealiniiui. 3 
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wahre, dem jMenschen angebozene Mystizismas nicht 
wagen darf, sich vom IdeaJismiiB, d. h. vom kritischen 
System des Denkens loszoieisBen, das die empirische 

und überempirische Seite unseres Seins umfasst. 
Indem der Mystizismus sich vom Idealismus, von der 
Wissenschaft, von jener schonungslosen Kritik los- 
reisst» die an und für sich als ein logisches Grolgatha 
für unsere instinktiven, natürlichen Voreingenommen- 
heiten erscheint, artet er in eine Scheinheiligkeit aus, 
die viel bedeutsame Worte verschwendend, im Grunde 
so leicht mit jeder ungestörten Lebenstrivialität zu- 
sammenschmilzt. Das mystische (ietühl, das, bei 
fester Verbindung mit der kritischen Philosophie und 
der Wissenschaft als ein fortschrittlicher Beweger 
des Lebens erscheint, wird in sdner isolierten Gestalt 
zum Schirm für alle wahrhaften Schurken des Lebens, 
für all die Zahllosen, die im Namen Gottes die 
Herren spielen. Und man muss sagen , dass das 
Leben, das sich so gern von jeder Beziehung zu der 
Qottheit befreit, am meisten die Traditionen dieses 
sanftwehenden, antiwissenschaftlichen Mystizismus 
ausbeutet, am misten mit seinen Werten spielt und 
glänzt. Daher der üble Ruhm des Mystizismus bei 
Menschen, die die Wissenschaft der freien Erkennt- 
nis mit ihren genauen Formulierungen und durch 
nichts geschmälerten Schlüssen achten. 

Diese ganze Dynamik des menschlichen Denkens, 
mit ihren Einteilungen in Wissenschaft, Philosophie 
und Religion, erscheint als das Erforschen des Welt- 
lebens von den verschiedensten Standpunkten aus. 
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Am zfiEspUttertsten erscheint es in dei Wissenschaft. 
Die Philosophie verleiht ihm yereinigende Schemen. 
In der Religion wird es dmch ein einheitliches und 

organisierendes Gefühl befestigt. Das ist ein idealis- 
tischer Prozess, der von den empirischen Tatsachen 
zu den Grenzideen der menschlichen Vernunft empor- 
steigt. Das ist ein einheitliches Philosophieren» das 
niemals in seine künstlichen Teile im Prozesse der 
Geschichte stallt, obwohl die verschieden geförbten 
Epochen immer bald diese, bald jene Seite dieses Pro- 
zesses hervorheben, manchmal einer gefährlichen Ein- 
seitigkeit verfallend, indem sie sich bald von der 
empirischen, bald von der ideeilen Seite des Lebens 
lossagen. Dnreh eine solche Einseitigkeit zeichnete 
sich zum Beispiel die mittelalterliche Scholastik aus, 
mit ihrem verworrenen und bodenlosen Nachsinnen 
über die höchsten Ideen des Geistes. Einen solchen ein- 
seitigen Charakter hatte auch der naturwissenschaft- 
liche Materialismus, der sich nur mit der Empirie be- 
schäftigen wollte» obwohl er sich einer willkürlichen 
Dogmatik hingab. Jetzt wird dieser Materialismus, 
mit seinen fortschrittlicheren Nuancen auf dem Ge- 
biete des Positivismus, auf allen Punkten durch eine 
neue intellektuelle Welle weggespült, die viel frucht- 
barere wissenschaftliche Methoden mit sich bringen 
und eine höhere Synthese der wissenschaftlichen und 
religiös-philosophischen Bearbeitung der Fragen des 
Lebens imd des Geistes geben wird. Das ist ein wahr- 
haft pathetisches Moment in der Entwicklung der 
menschlichen Kultur, das alle europäischen Völker, 

3* 
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in iliren gennanischen» zomanischen und slavischen 
TypCTi» ig einer StimTming veremigt* Und obwohl Bobb- 
land in dieser BSnsiclit liinter den bestandigen wissen- 

scliaftlich-philosopliischen Errungenschaftcii Europas 
bedeutend zurückgeblieben ist und oft geradezu als 
ein bettelarmer Fussgänger auf jenem Wege erscheint, 
auf dem die wackeren Heiter hoch zu Boss und die 
Triumphwagen der europäischen Welt dahinjagen, 
ist es unmö^ch nicht zu sehen und zu fühlen, dass 
gerade in der idealistischen Bewegung Russland eine 
wichtige Rolle spielen wird. Bei der Abwesenheit 
alter kultureller Aufschichtungen kann der russische 
Mensch in vieler Hinsicht in einer günstigeren Lage 
Bein: sein Wahrnehmen zeichnet sich durch eine pri- 
mitive Frische aus, und diese Frische des Wahmeh- 
mens, bei der für das beobachtende Auge sozusagen 
der Tau der lebendigen Poesie nicht verloren geht, 
kann neue Impulse für unerwartet neue und ausser- 
ordentlich inhaltsreiche Verallgemeinerungen schaf- 
fen. Wie seltsam dies auch zu sagen ist^ aber die junge 
russische Wissenschaft und sogar einzelne Aeussemn- 
gen der noch jüngeren russischen Philosophie, — 
wenn man an sie ohne Voreingenummenlieit heran- 
geht, — beginnen ein gewisses besonderes Zutrauen 
zu sich zu erwecken. Hier ist weder der gigantische 
logische Schwtmg Hegels, noch der gigantische psy- 
chologische Schwung Nietzsches vorhanden, aber der 
menschliche Gedanke, der eine neue Geschichtslime 
anmerkt, geht hier geradezu durch das eigentliche 
Zentrum des menschlichen Herzens hindurch, imd 
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alles wild hier von einem lebendigen ättemden Fener 
entzündet. Von den geraden, bevölkerten Knltar- 

wegen Europas geraten wir in die russischen Wälder 
hinein, die noch von nächtlicher Finsternis umfangen, 
noch voll märchenhafter Visionen sind, beschienen nur 
vom warmen Lichte der grell -flackernden Scheiter- 
haufen. Wie viel grobe Unwissenheit ist hier, wie viel 
abergläubische Aengste, drückende und aufregende 
Empfindungen, aber all dies ist gut: dies alles ist ein 
segensreiches Material für ein neues und lebendiges 
Philosophieren, all diese märchenhaften Visionen können 
sich, beim Lichte der Vernunft, in neue, frische» kost- 
bare Ideen verwandeln. In Russland, das weder einen 
eigenen Comte» noch einen eigenen Spencer hat» 
obwohl es auf seinen Knltorhöhen taUreiche Imita- 
toren des einen wie des an deren besitzt, — befinden 
sich Wissenschaft, Philosophie und iveligion nrich in 
einer gewissen organischen, intimen Beziehung mit 
einander. Hier erklingt am deutlichsten jene idealis- 
tische Note» die als vereinigende Kraft für den aus- 
gedehnten und verschiedenseitigen Ftozess des mensch- 
lichen Denkens erscheint. 



IIL 

In der Kunst, in der elementaren wie auch in der 
entwickelten, treten die zwei IJrphänomene des mensch- 
lichen Wesens — das reale und ideale — mit beson- 
derer Anschaulichkeit hervor. Der schöpferische Pro- 
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ze8S des Künrtleis erfasst diese beiden Uiphänomene 
oder, richtiger ansgediückt^ er aelfaet^ dieser adiaple- 
rioclie ProM», ist in der TJmarbeitiing der Elemente 

des realen Lebens, des äusseren und inneren, in etwas 
Künstlerisch-Ganzes nacli den Hinweisen des Geistes, 
nach dem Gesetze der idealen Urbilder enthalten. 
Man kann sich keinen solchen künstlerischen Prosess 
denken, dem nicht diese oder jene Lebenseindilldre^ 
diese oder jene äusseren oder psychologischen Materia- 
lien zugrunde lägen. Die Kunst ist aber keine Kunst, 
wenn diese Eindriii ke und diese Materialien nicht 
durch die lichtvolle Mitte des abstrakten Verständ- 
nisses des Lebens hindurchgegangen sind, mit seinem 
Schweben, mit seinen nach oben eilenden Ideen, ndt 
seinen geistigen Vbrempfindungen nnd sdnem geistigen 
Durchschauen. In einigen Künsten tritt mehr das 
reale Relief hervor, in anderen — die geistige Ver- 
tiefung, aber auch das realistischste Bild selbst, wenn i 
man es aufmerksam betrachtet und seine Geburt in der 
Seele des Künstlers nnd seine Bedeutiing empfindet, 
erscheint als geradezu schwimmend in einem leuchten- 
den Nebel. Gleichsam aus dem Leben gerissen, flutet 
es nach einem anderen Leben — in jenes Leben, nach I 
der die Seele des Künstlers selbst strebt. Das ist das ' 
Gesetz aller Künste, die alles Zufällige verwerfen, alles 
bis zum Grade der übermässigen Verdichtung xmd 
Abtötimg Realisierte, alles, worin sdn ideales Urbild 
endgültig erloschen ist, die Tätigkeit zur Umgestal- 
tung und Wiedergeburt. Im Leben selbst ist vieles 
vorhanden, was nicht entwickelungsiahig ist, das | 

I 
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die Welle des IliBtonsohen Prozesses geradezu ver- 
schüttet» das an und für sich unwirksam und inhalts- 
los ist. Dies alles muss in der Kunst wegfallen, die nur 

mit den "wirksamen Lebensmächten zu tun hat, mit 
den sieht- und unsichtbaren Hebeln der Geschichte 
— unabhängig davon, ob sie für das betreffende 
Moment als positive oder negative Mächte erscheinen« 
Die Kunst muss als der Ausdruck» oder richtiger, 
als die Offenbarung des sich entwickelnden Lebens- 
geistes anerkannt werden, und in ihr treten die 
grossen Kontraste der empirischen und mystischen 
Welt noch greller als im Leben selbst hervor. Eben 
die Gesetze des Lebens sind auch die Gesetze der 
Kunst. Aber die Kunst» als eine Schöpfung des Men- 
schen, ist besonders darum bemüht» anschaulich 
imd wahrnehmbar diese Kontraste des Möglichen 
und des Existierenden hervorzuheben und zu unter- 
streichen. Und die höchste Kunst erreicht, indem 
sie durch die durchgeistigte Analyse der Lebens- 
unyollkommenheiten und der Konstruktion des dop- 
pelten menschlichen Wesens selbst hindurchgeht, 
phantastische S3mtheseny de schafft Bilder, in denen 
schon die Strahlen der aufgehenden idealen Sonne, 
wie auf emem Berggipfel, brennen und golden schim- 
mern. 

Das ist der Entwicklungsweg aller plastischen und 
nicht plaatischen Künste: vom Empirischen zum 
Idealen, von den realen, körperlisch-seelischen Bildern 

der umgebenden Welt zu den flammenden Urbil- 
dern der Wirklichkeit in ihren neuen. Irischen, edlen 
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VerköipenmgeiL So ist die Malerei und die Skulp- 
tuTy so auch die Aichitekttir imd die Musik» in denen 
das ideale Element des Schaffens die zu ihneai ge- 
hörenden konkreten Materialien fast verschlingt, und 
die Literatur mit ihren bestäiidiii^en und ewig kämp- 
fenden 2wei ätörmuügen — der realistischen imd idea- 
listischen» mit ihrem ewigen Wollen» dem bewussten 
oder unbewussten» das Leben selbst zu brechen und 
umzugestalten, es durch das licht ihrer ideellen Be- 
strebungen zu verjüngen. Sogar in der realistischen 
Literaturströr Illing empfindet man immer einen idea- 
len Impuls des ächaüeus — eine gewisse schonungs- 
lose Auflehnung gegen das Existierende im Namen 
der unsichtbaren Zukunft. Auf dem Gebiete der 
Malerei hat die Weltkultur zwei yerschiedene Ten- 
denzen einer jeden Kunst besonders scharf unter- 
strichen: ihre Neiguner zu der äusseren Wahrschein- 
Uchkeit» zu der realen Öcliildenmg, die eigentUch das 
rein malerische Element dieser Kunst heisst, und ihre 
Neigung zur Wiedergabe des idealen Wesens einer jeden 
Erscheinung, ihres idealen Urbildes» ihres ikonogra- 
phischen Urbildes. Das ikonographische Urbild ist 
auch das ideale Crbild eines Gegenstandes. Seiner Ab- 
stammung selbst nach bedeutet das Wort Ikonographie 
die Schilderung in Urbildern, in idealen Urbildern. 
Ein jeder Mensch» ein jeder Gegenstand» eine jede Er- 
scheinung der Welt kann wie in einer Ikona dargestellt 
werden. Dazu muss man, ^e es in den „Zarischen 
und kirchlichen Bestimmungen über die Maler 
und über die heiügen Ikonen" heisst» alles Sichtbare 
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»»nach dem Bilde und dem Urbüde, nach dem Wesen*' 
malen, das hmaBt» in der Harmonie des idealen und 
realen €Mcbtes eines Gegenstandes, mit Unterord- 
nung der realen Züge unter die idealen. Es wird das 
metaphysische Wesen des Ge<?enstandes erfasst — sein 
Geist, seine göttliche Tiefe, es wird jene Stufe beätimmt, 
auf der er in seinem Aufschwmige nach dem Himmel 
steht, zur möglichen Vervollkommnung, und zu- 
gleich wird seine körperfich-seelische Individualitat 
eingefangen, sozusagen seine Zeichnung, die Ver- 
körperung des idealen Geistes im realen Bilde. 
Diese Verschmelzung der individuellen Züge eines 
Gegenstandes mit seinem idealen Urbilde, diese 
künstlerische Unterordnung der Welt der Erschei- 
nungen der Welt der Ideen schafft auch das Heiligen- 
bild. Der Mensch erscheint in ihm wie ein umge- 
staltetes, neues und durchgeistigtes Wesen, das ans 
seinem körperlich-seelischen Siechtum hervoigetretea 
ist, geradezu sich in ein neues, feineres und licht- 
volleres Fleisch gehüllt hat. B(an kann sagen» dass bei 
dem bestandigen Flusse, der beständigen Veränder- 
lichkeit alles Lebenden, beim Schwanken aller realen 
Formen der Welt, bei der vollständigen Abhängig- 
keit unseres persönlichen Elementes von verschiede- 
nen zufälligen Einwirkungen der Umgebung, im weiten 
und engen Sinne dieses Wortes» nur eine solche, ikono- 
graphische Darstellung die unveränderliche ewige 
Wahrheit unseres zweieinigen Wesens wiedergibt. 
Einen .Menschen sozusagen in seinem ikonographi- 
Bchen Bilde erblicken, bedeutet auch sein echtes Ge- 
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aiclit sehen, so, wie er ist, so, wie er sich selbst empfin- 
det und kennt, denn einen Mensclien kennt und emp- 
findet nur derjenige, der ilin in seinen idealen Mög- 
lichkeiten begreift. Deshalb befriedigt uns so wenig 
die Photograpiiie, die nur einen Moment des fliessenden 
menschlichen Gesichtes fixiert» und je mehr und tiefer 
wir einem Menschen verwandt werden, je mehr wir ihn 
lieben, je mehr wir ihn anbeten, desto weniger bieten 
uns seine photographischen Aufnahmen, desto mehr 
haben wir seine ikonographische Darstellung nötig. 
Und je feiner, erhabener und vielbedeutsamer das 
Bild einer Person, desto weniger kann es in der Photo- 
graphie wiedergegeben werden, desto empfindlicher 
ist für uns das Bedürfnis sozusagen nach seiner Ikona. 
Aus diesem Grande müsste eine solche Gestalt, wie 
die Gestalt Chris ti, bei ihrer iurchtbaren IlÖhe und 
geistigen Bedeutsamkeit, sogar in dem Falle sich in 
ein Thema iür eine begeisterte Ikonographie verwan- 
deln, wenn die Künstler mit den wahren Zügen dieser 
historischen PeraÖnlichkeit m tun hatten, vor ihren 
Augen ihr reales GMcht haben konnten. Dieses Ge- 
sicht, in der realistischen Malerei erfasst, würde nicht 
den wahren Christus wiedergegeben haben, weil sie 
sich nicht genügend in das metaphy^che Wesen 
einer Erscheinung vertieft. 

lieber dieses Thema besitzen wir eine vortreff- 
liche Legende in den Au&eichnungen, die Porfirt 
XJspenski auf seiner Eeise durch den christlichen 
Orient machte, dieser wahrhafte Koloss an Ge- 
lehrsamkeit und an kritischem Scharfblick auf dem 
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Gebiete der antiken Kulturen. Veronika, wird in 
der Legende erzählt, bittet einen Meister, LnkM, ihr 
das Gesicht Christi zu malen. Lukas gibt ihr dies 
Verspreclien, bemerkt aber, dass er ihn nur so dar- 
stellen kann, wie er ihn am Tage des Malens des Bildes 
erblicken würde. Uspenski hebt dabei die Veränder- 
lichkeit des äusseren Gesichtes Christi hervor» und 
man muss nagea^ diese Veränderlichkeit» dieses Fliessen 
und diese Beweglichkeit der körperlich -seelischen 
Individualität, die bezüglich Christi bemerkt ward, 
bezieht sich auf jeden Menschen, auf jede Erschei- 
nung der Welt, auf das allerkleinste Stäubchen des 
kosmischen und historischen Lebens. Die Legende 
von Veronika und von dem Bilde Christi — ist eine 
antike» altersgraue Legende» aber in ihr schimmert 
eine freie Wahrheit für aUe Jahrhunderte, die durch 
kein Dogma p:efesselt werden kann. Und Lukas 
malte das Bild Christi. „Das Gesicht ist fertig, Lukas 
ist froh und denkt: es ist mir gelungen". Aber 
nun gehen der Künstler und die Auftraggeberin 
nach dem Marktplatz» um Christus zu suchen» und 
ihn mit dem Bilde zu vergleichen. Welche Ent- 
täuschung ! Zwischen dem gemalten Bilde und 
dem lebendigen, echten Christus ist nichts Ge- 
meinsames — gleichsam als ob der Künstler» der das 
Bild gemalt» niemals das Original gesehen hätte. 
»»Beide wundem sich. Veronika weint. Lukas tröstet 
sie mit dem Versprechen, ein anderes Bild zu malen.'* 
Der Künstler betrachtet noch aufmerksamer die Züge 
Christi» mit noch grösserem Eifer ist er bemüht, sie 
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mit semem Pinsel wiederzugeben. Die Arbeit geßngt 
aber nocb weniger. ,,Er yeisucht zum dritten Male, 

aber wieder vergebens". Augenscheinlich fehlt in 
semem künstlerischen Werke, trotz all seines Ver- 
langens, der realen Wahrheit getreu zu sein, sich 
auf keine Brdichtimgen und Phantasien einzulassen, 
doch Etwas — es fehlt etwas Bedeutendes, das nur 
allein seiner ganzen künstlerischen Arbeit ein gehöriges 
Resultat geben könnte. Die Legende, die von einer 
dogmatisch on Wolke umhüllt ist, entdeckt nicht die 
psychologische Seite dieser Erscheinung, macht aber 
eine feine poetische Andeutung auf ihren Sinn hin. 
Indem Christus die verblichen Bemühungen des ge- 
wissenhaften Künstlers sieht, sagt er zu ihm und zu 
der Auftraggeberin: „Lukas! Du und das gute Weib 
Veronika, beide seid Ihr nach meinem Herzen. Wenn 
ich Dir aber nicht zu Hilfe kommen werde, so ist Deine 
Kunst vergeblich. Mein Gesicht sieht imd kennt nur 
d^enige, der mich gesandt hat.** Das ist eine er- 
staunliche Offenbarung auf dem Gebiete der Kunst, 
die Offenbarung einer alten Legende, zu deren Ver- 
ständnis die ganze philosophische Weisheit der alten 
und neuen Zeiten notwendig ist. Um jene Gesichtszüge 
einzufangen, die unzertrennbar mit dem geistigen 
Gesicht eines Menschen rerbunden sind, um etwas zu 
fizieien, was diese Teränderlichen Züge vereinigt, diese 
fortlaufenden, zerfliessenden äusseren Einzelheiten, 
muss man in das metaphysische Wesen des Menschen 
eindringen, ihn von innen und sogar wie von jenem 
Ufer betrachten, ihn in seinem idealen Urbüde er- 
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blicke Das ist der Sinn der Worte ans der Legende: 
,3ein Gesicht sieht und kennt nur derjenige, der 
mich gesandt hat/^ An eine ernste künstlerische 

Arbeit kann man nur durch jene Stimmungen heran- 
gehen, durch jene Zustände des Geistes, die den Künst- 
ler auf eine gewisse Zeit sich geradezu am Wesen der 
Welt mit ihrem schöpferischen Ftosesse beteiligen 
lassen, an jenem Element^ das» nach uns unzugäng- 
lichen Gesetzen, bestandig ans sich die lebendige, ewig 
ßich bewegende Welt entstehen lässt. Man muss für 
einen Augenblick gleichsam zum Gott werden, der den 
Menschen mit einer bestinamten, höheren Au^abe 
ins Leben sendet. Welche Höhe endcht das mraisch- 
Hche Talent in diesem Augenblick! Es giesst 
einen Strom seines Schaffens, sdner genialen Intni- 
tion in den mystischen Strom des unbegrenzten 
göttlichen Schaffens, und der Strom seiner persönlichen 
Begeisterung verliert sich nicht nur nicht im Ozean dieses 
Wcdtprozesses, sondern geht mit ihm, wie ein durchsich- 
tiger» frischer Golfetrom, ohne sich mit den Gewässern 
des Ozeans zu vermischen. Diese Gewässer erscheinen 
bald unbeweglich, bald erbrausen sie im wilden stür- 
mischen Wogen. Aber die Ruhe und die Stürme des 
persönlichen menschhchen Schaffens folgen ihren eige- 
nen Gesetzen. Die Schöpfung^ eines Künstlers er- 
scheinen auch als in die Welt gesandt — gesandt von 
seinem Geiste, und haben jene Züge an sich, jenes 
leiblich-seelische Gesicht, das diesen Geist verkörpert, 
symbolisiert. Der Künstler der Legende hatte das 
äussere Bild Christi vor sich» umfasste aber nicht sei- 
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nen Geist, konnte nicht der Gott sein, der ihn gesandt 
hatte und vermochte deswegen nicht, ihn mit jener 
höheren künstlerischen Wahrheitsähzüichkeit wieder- 
zugeben» in der das genaue Erkennen der Welt und 
die schöpferische Ekstase» indem sie zoBammenschmdi- 
zen, eine lebendige und zugleich auch ideale Schöp- 
fung hervorbringen. 

Das ist der philosophische Sinn der ersten Hälfte 
der Legende. Aber auch ihre mehr bekannte zweite 
Hälfte enthält in sich neue» tiefiainnige Andeutungen. 
„Geh' nach Hause, — sagt Christus zu Veronika» — 
mit deinem Tuche und bereite mir etwas zum Essen 
vor, ich werde heute bei dir sein". Nach einiger Zeit 
kommt Christus zu ihr, verlangt Wasser und wäscht 
sich. „Darauf nimmt er das Leintuch, das Veronika 
ihm reicht» um ach abzutrocknen. Er presst es an 
sein Gesicht und sein Bild druckt sich darauf ab.'^ 
Wir wollen die rührend-wunderlichen Elemente dieser 
Legende beiseite lassen, wenden aber unsere Aufmerk- 
samkeit auf eine sehr inhaltsreiclie Einzelheit der- 
selben. Bevor er sein Gesicht auf der Leinwand ab- 
. bildet» wäscht er es ab. Er wäscht es von allem 
Staub ab. So muss der Eiinstier» um die Ikona 
eines Menschen zu machen, d. h. sein geistiges 
Wesen m realen Zügen abzubilden, sein Gesicht von 
allem Zufälligen reinigen, von dem Anflug des Alltag- 
staubes, vom Staub der prosaischen Seiten des Lebens. 
Er hellt sein Gesicht auf und gestaltet es für sich um, 
und nur bei einer solchen Arbeit^ bei der Arbeit des 
Geistes» bei d^ Arbeit der bewussten oder unbewuss- 
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ten» kntiacheii Analyse, erhalt seine Kunst etnen 
grossen, &8t zeli^dsen Sinn und wiid zu dem, was 
sie weiden soll: zur Umgestaltung der Welt in ünen 

ikünographischen Urbildern, zu einer begeisterten 
Ikonographie, m der mcLts vernachlässigt, in der 
kein einziger realer Zug vergessen, sondern aUes wie 
auf einer neuen Erde und unter einem neuen Himmel 
dargestellt ist 

Wenn man unter diesem Gesichtswinkel die 
ganze Geschichte der europäischen ^lalert-i betraciitet, 
so werden wir sehen, dass sie in zwei maclitvDlle und 
völlig verschiedene Strömungen zerfällt. Kinerseits 
die grosse und in ihren realen Formen vollkommene 
Kunst der italiemschen Renaissance, — eine Kunst, 
die in einer gewissen Epoche für ganz Europa typisch 
war, — andrerseits die sügenaniite östliche byzanti- 
nische Ikonographie, mit den erstaunlichen Mosaiken 
Bavennas, Konstantinopels, Kozns, Sizüiens, Sinais, 
mit einer besonderen Abteilung derselben auf Athos, 
mit der verblichenen, aber immer noch begeisterte 
Malerd des genialen Panselins, mit den wunderbaren 
Miniaturen des Rossanschen Evangeliums, des grie- 
chischen Lebens der Heilif?en, aus der Zeit Basilius II, 
Simeon Metathrast u. a., endlich nait der herrlichen Vari- 
ante des griechisch-byzantinischen Schaffens auf dem 
Gebiete der russischen Heiligenmalerei, Diese beiden 
Bichtungen erlangten in ihrer historischen Ent* 
Wicklung die letzten Höhen ihres künstlerischen Aus- 
drucks, und ihre Gegenüberstellung klärt uns auf, 
was die echte idealistische Kunst sein kann und solL 
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Wirklich, welche grosse Verachiedenartigkeit» welche 
Schönheit der Formen» welche Fülle der Farben 
stellt die italienische Kunst aus der Epoche der 

Renaissance dar ! Man steht vor diesen Leinwanden 
der alten Museen und Kirchen, und man fühlt 
sich in der Gewalt eines bezaubernden Dämons, 
der vor den Angen eine ganse Welt von Bildern aus- 
breitete, eine ganze Smyphonie von Tönen. Für lange 
Zeit fühlt man sich von der Macht dieser Kunst er- 
griffen, von ihrer Pracht bezaubert. Aber ailuiä- 
lich, indem man sozusagen in die Ideolo^iie dieser 
Kunst eindringt, beginnt man zu verstehen, dass in 
dieser Ideologie eine gewisse Konvention, fast Falsch- 
heit, fast Affektiertheit enthalten ist^ weil die religiö- 
sen Naturen der frühesten Epochen der Renaissance 
in ihrem Schaffen nach den antiken Formen und Kunst- 
griffen stre])teu, und die durch und durch heidnischen 
Naturen der späteren Zeit, ihrem Temperament und 
ihrer künstlerischen Weltanschauung fremde Chris- 
tusse, Gottesmütter und Heilige malen und meisseln. 
Dabei gewahrt die Form dieser Kunst selbst, mit ihrer 
erstaunlichen Vollkommenheit, einen gewissen selb- 
ständige] i Emdruck, führt uns gewissermassen von 
dem Inhalt, von dem Gegenstand des Bildes fort. 
Erinnern wir uns auch nur an „Johannes den Täufer^*, 
in der rein zauberischen Kunst Leonardo da Vincis. 
Der Künstler sagt uns, dass Johannes der Täufer vor 
uns steht, und gibt ihm ein Kreuz in die Hände, in- 
zwisclicri sehen wir aber, dass dieser bezaubernde 
bildschöne Jüngling mit dem wollüstigen Lächeln auf 
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den Lippeu, mit den üppigen frauenhaiten Schultem 
und dem nach oben gediehten, spitsen weissen Finger 
auf dem dunklen Hinteigrande des Bildes, eine ganze 
Welt von Ideen und Stimmimgen darstellt, die viel- 
leicht in ihrer Art prächtig, historisch becleutimd, 
aber der geheimnisvollen Ideologie der evangelischen 
Legenden vöüig fremd sind, aus der der Künstler aus 
irgend einem Grunde seinen Vorwurf nahm. Und je 
maditvoller hier die Zauberei des Künstlers, je grös- 
ser die Hypnose in seinen Linien und Farben, desto 
tiefer ist jener Zwiespalt, der uns beim Betrachten 
und Studium dieses Bildes erfasst, wie von tausend ihm 
ähnlichen Bildern, die aus dem Pinsel der berühmtes- 
ten Meister der Benaissance stammen. Erinnern wir 
uns an Tizian» eiinnem wir uns an Christus aus dem 
»»Jüngsten Gericht** Michelangelos, erinnern wir uns 
an die anmutige Malweise Raffaels. Betrachten 
Sie seine wunderbare „Umgestaltung": welch selt- 
samer Christus! Trotz der Vollkommenheit der For- 
men ist an diesem Christus etwas Süssliches, etwas 
Hysterisches» und» bei der Darstellung des körper- 
lichen Fluges» welche Abwesenheit der geistigen Um- 
gestaltung und des geistigen Fluges ! Betrachten Sie 
auch seine „Sixtinische Madonna" — dieses Wimdi r 
der harmonischen darstellenden Kunst. Vor uns ist 
eine Frau, eine typische Frau, mit einer gewissen Musik 
in ihrer körperlich-seelischen Organisation» die leicht» 
gerauschlos durch die Wolken tritt» die in ihren müt- 
terlichen Stimmungen lebt und webt. Und trotz- 
dem ist sie keine Gottesmutter, d. h. keine Frau in 

Wolynski, Der moderne Idealismos. 4 
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ihier letzten Erleuchtung, in jener SchönHeit, die in 

die höchsten Symbolisieningen des Lebens hinein- 
geht, in künstlerisch-fühlbare Berührungen mit den 
letzten Wahrheiten des Geistes. Ich will sagen, dass 
die Eaffaelsche Madonna kein Heiligenbild ist. In- 
zwischen jedoch kann die leligiöfle Malerei» die nicht 
die Höhe der Ikonographie erldimmt, jene Fülle der 
Eindrücke nicht geben, jene nach oben hintragende 
Bezauberung, die man von einer solchen Art Kunst 
erwartet. Das ist ein religiöses Schaffen nur dem 
Thema, ^icht aber der Ausführung nach, und, wie eine 
jede Kunst^ in der die Ausführung nicht auf der Höhe 
ihres Themas steht^ es nicht in sdner eigensten Tiefe 
erfasst, kann sie nicht vollkommen sein. Die „Siz- 
tinische Madonna** — eine reizende Vision aus der 
sinnlichen, aber nicht aus der geistigen Welt. Das 
ist eine vortreffliche Seele in einem vortrefflichen Kör- 
per» eine Frau» die zart und vorsichtig ihr Kind 
trägt, eine der Mütter, die ganz von ihrer Mutter* 
schalt in Ansprach genommen, vielleicht geblendet 
sind von der Liebe zu ihren Kindern, das ist aber 
nicht die Mutterschaft in weiter religiös-philosophi- 
scher Beleuchtung. Sie sieht sich nicht als ein Teil 
der unermesslichen Welt, ihr Verstand ist nicht für 
die höchste Weisheit offen» sie ist sogar etwas be- 
schrankt. Sie ist königlich — nach irdischer Art 
königlich, wie ein Mensch, der in seinem naiven Selbst- 
betrug sich als das Zentnmi der Welt und seine per- 
sönliche Sache als die einzige interessante Angelegen- 
heit des Alls betrachtete Das ist nicht die Mutter« 
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Schaft im höchsten Sinne dieses Wortes, nicht jene 
weise Mutterschaft, durch die die Gottheit selbst, das 
metaphysisohe Prinzip des Lebens» in die Welt ge- 
langt. Vor uns ist sozusagen die physische Mutter 
ihres Kindes, die trotz ihrer Gewissheit, dass ihr Kind 
— das erhabenste Wesen der Welt ist, selbst ihm 
niclitä geben kann, weil sie fast nichts von jenen Ideen 
besitzt, die das Leben einzelner Menschen, wie den 
ganzen Prozess der G^eschichte, in eine geheimnisvolle 
Gottesoffenbaxung veiwandeku 

Hingegen aber gibt uns die grosse Ikonographie 
vom byzantinisch eil Typus eine ganze Keihe künst- 
lerischer Gottesmütter, in denen die Idee des frauen- 
haiten Elementes, der Mutterschaft» bis zu ihren letz- 
ten Geheimnissen vertieft, bis zu ihren höchsten geis- 
tigen Erleuchtungen erhoben ist. L^end eine ,»Odi- 
gitrie" aus den frühen Zeiten der chnstHchen Ikono- 
graphie, trotz all ihrer malerischen Unvollkommen- 
heiten, gewährt, wenn man sich so ausdrücken darf, 
eine gewisse bewegende Begeisterung. Sie geht irgend 
wohin mit höchster geistiger Selbstbeherrschung, 
konzentriert ihre Gedanken nicht auf das Kind 
selbst, sondern geradezu auf seine WeltbesÜDunung. 
Das ist eine neue Spartanerin der christlichen Welt, 
mit einer umgestalteten Seele und einem umgestal- 
teten Körper, eine aktive, und nicht eine passive 
Mutter, und durch sie, durch eine solche macht- 
volle und pathetische Mutter hindurch, flutet gerade- 
zu der wirksame Prozess der Geschichte* Sie gebt 
und wir folgen ihr, wir folgen jenem Geiste der sie zu 

4* 
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einer Tat^ zu emem Opfer führt. Em anderer Typus 
der ikonograpliisclien GoUesmuttor — ist das soge- 
nannte ,9 Weiter als der Himmel''« Das ist eine Frau 

mit einem Kinde auf den Knien, auch königlich, aber 
auf andere Weise könicrlieh, als bei Raffael, In ihrer 
ruhigen Haltung fühlt man eine echte geistige Kraft, 
echte Weisheit. Ihr Geist ist nicht in ihre persönliche 
Mutterschaft eingeschlossen — er umfasst die ganze 
Welt» den Himmel und die Erde. Sie ist weiter als 
der Himmel selbst, weil sie nicht nur die Gegenwart 
in sich enthält, sondern auch die segensreichen 
Samen der Zukunft, der kommenden historischeu 
Früchte. Und wiederum: welche furchtbare Kraft des 
metaphysischen Schwunges in dem schöpferischen 
Vorwurf» trotz der Dürftigkeit der darstellenden 
Mittel ! Endlich, noch ein Typus der byzantinischen 
Gottesmutter, die gewöhnlich an der Altarapsis ver- 
herrlicht wird — ,,Oranta." Das ist eine Frau, die 
mit gegen den Himmel emporgehobenen Händen 
steht, die die ganze irdische Welt verkörpert, das, was 
in der traditionellen Ikonographie die irdische Kirche 
genannt wird. Sie ist hier ohne Kind dargestellt, in 
einer Ekstase während des Betens, in ihrer Fürsprache 
bei der Gottheit für die ganze Menschheit. Und den- 
noch ist das eine Frau, eine Frau mit jedem ihrer 
Züge, eine Mutter zahlloser Kinder — nicht nur in 
ihrem eigenen Leben, sondern auch in den konmien- 
den Zeiten, eine umgestaltete, durchgeistigte Frau, 
jene neue Frau, die der moderne, neue Mensch, der 
durch das Schauspiel der beschränkten egoistischen 
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Mutterschaft ermüdet ist, leidenschaftlich erwartet. 
Vor einer sulchen ikonographischen Gottesmutter, 
vor ,,Üranta'S erblassen alle wimdervollen malerisclieii 
Gottesmütter der Früh- und der Spätienaissanoe. 
Das ist ein unendlich tiefes Symbol, ein wahr« 
haft lichtvoller Vorwurf, obwohl die byzantinische 
Kunst sich selten bis zu den maleiiscli künstlerischen 
Verkörperungen ihrer grossen Ideen erhoben hatte. 
Hier — ist die höchste Idee von der Gottesmutter, die 
nicht genügend in den Zügen der sinnlichen Welt ent- 
wickelt ist, — dorty bei den Meistern der Benais* 
sance^ bei Rafiael — das Genie der künstlerischen 
Ausführung ohne diese reUgiös-phüosophischen Auf- 
schwünge, ohne diese ideelle Tiefe und Weite. Es 
scheint, Raiiael selbst, dieser typisch-seelische Mensch 
der Renaissance, habe unbewusst empfunden, dass 
seine Madonna eine wichtige Seite der rehgiösen Idee 
nicht ausdrücke, und deshalb den Ecmtrast zwischen ihr 
und ihrem Kinde unabsichtlich imterstrichen. Dieses 
Kjnd, besonders in seinem ernsten und trauernden 
Blicke, enthält wirklich in sich das Element höchsten 
Schaffens, obwohl gleichfalls in den Tönen der körper- 
lich-seelischen Menschlichkeit. Das ist ein prächtiges, 
kluges Kind, aber auch in seinem Wesen mangelt es 
an einem gewissen geistig-organisierenden Element, 
an etwas Starkem, Unzerlegbarem, an einem Strahl 
aus einer anderen, wahrhaft-religiösen Welt der Be- 
geisterung. Vergleichen Bie dieses Kind mit dem 
kleinen Christus, mit dem sogenannten y,Nicht schlum- 
memdien Auge*^ Panselins» an der westlichen Wand 



Digitized by Google 



— 54 — 

der Protatscjben Kirche auf Athos. Vor diesem Kinde 
steht man bezaubert durch die höchste geistage Be- 
zanbemug. Panselin» dn Maler des XYL Jahrhun- 
derts, brachte schon in die byzantinischen Schemen 
gewisse mildernde Noten hinein, eine Skala von kör- 
perlich-seelischen Tönen — gerade das, was der in 
ihren Vorwürfen genialen, aber in der Ausführung 
trockenen und todahnlichen byzantinischen Kunst 
fehlt, und seine Malerei^ oder richtiger, die Schule sei- 
ner Malerei auf Athos stellt einen Fortschritt in der 
Ikonographie dar. Sie ist unvergleichlich tief in ihrer 
Geistigkeit, einheitlich in ihren Stimmungen, und 
manchmal, indem sie die Verknüpfung mit den tradi- 
tionellen Originalen durchreiBst, ertastet sie richtige 
Wege zu jener wahrhaft-idealistischen Kunst, in der 
durch das lebendige Fleisch des Menschen hin- 
durch sein hohes ideales Urbild, im metaphysischen 
Sinne dieses Wortes, hervorleuchtet. Welche Pracht 
der Formen und der Idee stellt dieses mit offenen 
Augen schlummernde Kind dar l £& stützt sein Köpf- 
chen mit der hohen Stirn und den welligen Haaren, 
und dem Beobachter scheint es über die Menschen nach- 

zudenken, sogar im Traum ihre Zukunft zu schauen und 
zu schaffen. In seiner ganzen Gestalt, die mit antiken 
JFalten bedeckt ist, spürt man Machtfülle, eine noch 
nicht entwickelte Kraft. Es »^schläft wie ein Löwe", — 
und in Wirklichkeit scheint es^ dass es ein junger Löwe 
ist, aber ein junger Lowe des Geistes, nicht des Flei- 
sches. Aus einem solchen jungen Löwen konnte jener 
Christus-Pantokrat, jener geistige König der Welt 
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henrorwachsen, den wir beständig in der byzantini- 
schen Ikonographie finden. 

Ich will nicht sagen, dass diese byzantinische Ikano- 

graphie als der letzte, vollendete Ausdruck der idea- 
listischen Malerei erscheint. Ich will nur sagen, dasa 
das metaphysische Prinzip dieser Kunst — die Schü* 
denmg der Welt in ihzen idealen Urbildern, das 
Beschanen der Welt im Lichte ihrer gottlichen Wesen- 
heit, einen neuen Weg des künstlerischen Schaffens 
darstellt, jenen Weg eben, auf dem das Schaffen sich 
am weitesten und tiefsten entwickeln kann. Auf diesem 
Wege enstanden prächti>(^ Konzeptionen der ver- 
schiedenen Seiten der christlichen Ideologie» und diese 
Konzeptionen leben bisher in ihren anvoUkonmienen» 
blutleeren und seelenlosen Formen, wie in versiegel- 
ten Kisten. Welche erhabene philosophische Verall- 
gemeinerung stellt zum Beispiel der byzantinische 
„Johannes der Täufer" dar, im Vergleich sogar mit 
den tie&innigBten „Täufern" der italienischen Benais* 
sance ! Das bt der Form nach ein grober» strenger 
Mensch, der begeistert nach Verjüngung, nach einer 
neuen Welt strebt. Das ist eine Art Nihilist in Be- 
ziehung zur alten Welt, der konvulsivisch alle ihre 
Schönheiten von sich stöest und demütiu den 
Verkünder des neuen Wortes verehrt. Welche Tiefe 
und welche Wahrheit im Begreifen grosser historischer 
Umwälzungen, die immer in die Welt durch arme 
Leute gelangen, durch Leute, die zu jeder Selbstbe- 
grenzung fähig, jedem feierlichen Prunk und jedem 
lügenhaften Getümmel iremd sind ! Welche prächtige. 
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Tenüchtend-verjüngende Konzeption ist in der byzan- 
tinischen Darstellung des »»Abendmahls" enthalten, 
in seiner sogenannten liturgischen Zeichnnng. Trotz 

der völligen Abwesenheit der historischen \\ ahiheit, 
welch ideelles Feuer in der Schilderung des ersten 
heiligen Abendmahls mit eucharistischem Brote und 
Weine: es erscheint hier als das Sjnoabol des Lebens, 
seiner Geschichte, seiner Gtottesoffenbamngen, seiner 
Tragödien, in denen das Blut der Reinen und Erhabe* 
ncn als Sühneopfer für imser persönliches imd histo- 
risches Fallen dient. Vom realistischen Standpunkte 
aus ist hier alles naiv, fast unsinnig, was bedeuten 
aber im Vergleich mit einom solchen Vorwurf, mit die- 
ser Kraft der gottesdienstlichen Stimmung, die welt- 
lichen Konzeptionen des „Abendmahls" — sogar die 
beste von ihnen: das „Abendmahl" von Leonardo da 
Vinci ! Der Christus des Leonardo da Vinci ist passiv, 
kraftlos in seiner Seelenhaftigkeit, der Christus in den 
byzantinischen „Abenden" verkörpert das wirksame 
religiöse PalOios der sich verjüngenden Menschheit. 
Stark an Geiste sein körperUch-aeelischeB Element 
beherrschend, führt er die Menschen durch sein €rol- 
gatha Iii eine neue Welt, zu neuen Ekstasen und neuen 
Wahrheiten. Und dann, welche erhabene Idee stellt 
das byzantinische Heiligenbild „Die Höllenfahrt" 
dar, das in der weltlichen Malerei der „Auferstehung" 
Chiisti entspricht. Die Malerei wollte zu diesem phan- 
tastischen Vorwurf auf einem realistischen Wege ge- 
langen, und man darf mit Gewissheit sagen, dass es 
in der Welt kein einziges befriedigendes Büd über dieses 
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Thema gibt. Die byzantinische Ikoua verkörpert 
diese phantastische Ueberlieferung in phantastischen 
Büdern, die einen tiefen philosophischen Sinn haben. 
Diese Ikona ist in vielen athosiscken Kirchen anzu- 
treffen, unter den Mosaiken der Kirche des heiligen 
Lukas auf dem poetischen Abhänge Helikons, in der 
halb zertrümmerten Kirche Daplinis in der Umgebung 
Athens und in vielen andren alten Kirchen. Christus 
hat sich im Moment seiner Auferstehung in die Hölle 
herabgelassen und zeistampft den Teufel und die ver- 
nichteten Tore der Hölle mit den Füssen« Er reicht 
seine Hand Adam und Eva, hinter denen manchmal 
David und Saloino zu sclicn sind. Das ist die Kon- 
zeption dieser Ikona: die Idee der Auferstehung 
Christi ist hier von der metaphysischen Seite dar- 
gestellt, als der Sieg des G^tes über das böse Element 
der Welt und als die Wiedergeburt der ganzen ge- 
fallenen Menschheit in der Gestalt Adams und Evas. 
Wie ist dücii eine solche reiigiös-philosophische Ikona 
Ijedeutender und tiefsinniger als all diese schab- 
lonenhaften Darstellungen der Auferstehung*' mit 
dem aus dem Grabe sich emporhebenden Christus. 
Ueberhaupt muss man sagen» dass dort» wo die schöp- 
ferische Arbeit beginnt, die in ideeller Hinsicht ver- 
wickelt und besonders phantastisch von der bild- 
hchen Seite ist, die Malerei, die sich nicht bis zur Ikono- 
graphie erhoben hat, kraftlos erscheint. Ihren eng- 
reaUstischen Gesetzen folgend, kann sie nicht jene 
poetischen Symbolisierangen schaffen, jenen prophe- 
tischen Walm mit seinen ideellen Vorempfindungen 
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wiedelgeben, olme die keine Beligion yoibanden ist 
Die byzantinisciie Ikonographie ist Ton diesem pro- 

phetischen Wahn, von diesen verjüngenden Ideen er- 
füllt. Deshalb finden wir in ihr die Behandlung einer 
ganzen Reihe von Themen, die die realistische Malerei 
beständig umgeht. Solche ikonographischen Schil- 
demngen sind z.B. die „Ausgiessong des heiligen 
6eistes*S das „Jüngste Gericht** und die ungebeuie 
Abteilung d^ sogenannten apokalyptischen Ikono- 
graphie, die durch und durch symbolisch, durch imd 
durch phantastisch ist. Vielleicht nur bei den Malern 
der Erühienaissance, zum Beispiel bei Fra Beato 
Angeliko oder bei den Vertretern der sienesischen 
Schule, wie Duccio, Sano di Fietro, Matteo da Siena, 
finden wir ikonographiscbe Tendenzen, und deshalb 
auch eine künstleiiscli poetische Behandhing ähnlicher 
Thomen. Fra Beato Angelico ist manchmal, trotz 
seiner schwachen Zeichnung, direkt unvergleichlich. 
Sein Christus im ^^Jüngsten Gericht'* in der Kirche von 
Orvieto, mit einigen byzantimschen Zügen, mit dem 
erhobenen Arm und dem strengen trauernden Gesicht, 
kann, seinem ideellen Gehalte nach, niit < in igen der 
besten byzantinischen Darstellnugen um den Vorrang 
streiten. Er unterscheidet sich vom byzantinischen 
Christus dadurch, dass bei seiner Geistigkeit, bei 
seiner konzentrierten Strenge» er milde, seelisch ist. 
Das »»Jüngste Gericht*' desselben Fra Beato Angelico 
in der Florentinischen Akademie kann eine w\mder- 
bare Ikona der Anferst eliung von den Toten genannt 
werden. Die anklagende Seite dieses Heiligenbildes, 
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far die eine ungeheiue Kraft des geistigen Zornes 

nötig war, ist schwach. Aber wie wundervoll ist doch 
da<£egen die Darstellung der auferstehenden Gerechten! 
Indem sie aus den sich aufschliessenden Gräbern her- 
vortreten, umarmen sie sich mit den Engeln und, sich 
nach den strahlenden, leuchtenden Paradiestoten» 
über das grüne blühende Gras» begebend, verflechten 
sie sich zu freudigen Reigen. Und oben ist Christus 
von einer ganzen Guirlande frohlockender Engel mit 
reizenden Kindergesichtern umgeben, die so charak- 
teristisch für den seraphischen Ikonographen der ita- 
lienischen Kunst sind. Man darf mit Sicherheit sagen» 
das »»Jüngste Gericht** Michelangelos» trotz der un- 
endlichen Ueberlegenheit in der organischen Macht- 
fülle und der rein verstandesmässigen Ekstase, ge- 
währt einen weniger ikonographischen, ideellen Ein- 
dmck, als diese rührende himmlische Idylle des Fra 
Beato Angelico: bei Michelangelo sind zu viele künst- 
lerische AufiBchichtangen» die der christlichen Ideo- 
lofp& fremd sind, und es gibt keine Einheitlichkeit der 
Stimmung, ohne die ein Bild eben solcher Art sich in 
ein quälendes Chaos verwandelt. Aber die echte Ikona 
des „Jüngsten Gerichts"» — die echte nach der weiten 
Behandlung dieses Vorwurfes» nach der Bedeutsam- 
keit ihrer symbolischen Andeutungen» — ist nur in 
der byzantinischen Kunst vorhanden» und in dieser 
Hinsicht kann sich nichts mit der unvergleichlichen 
Mosaik auf der Insel Torcello, bei Venedig, messen. 
Das ist eine Art tie&inniger philosophischer Abhand- 
Ixrng» die geradezu noch nicht entsiegelt und von der 
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KultutmeiiBchlieit nicht dtixchgelesen ist, die aber 
Schatse grosser und frischer Ideen in sich birgt. Das- 
selbe muss von der ganzen apokalyptischen Malerei 
gesagt werden, die auf uns nur in wenigen Mosaiken 
und seltenen Miniaturen vom byzantinischen Typus, ob- 
wohl nicht rein byzantinischer Herkunft, gelangte. 
Sie ist ganz yon grossen künstlerischen Yorwüifen 
erfüllt, von den feinsten Vorempfindungen neuer 
Lebensformen, neuer Formen des historischen Schaf- 
fens. Diese Materialien, die ausserordentlich wichtig 
für die kommende Kunst sind, bleiben einstweilen 
ausserhalb des Hauptstromes des europäischen künst- 
lerischen Schaffens. 

Das ist die byzantinische Kunst in ihrem Fiin- 
zipe — in ihrem Bestreben, die Welt in meta- 
physischen Urbildern darzustellen. Aber, wie ich 
bereits sagte, diese Kunst ist bei weitem nicht voll- 
kommen von verschiedenen anderen Seiten, die gleich- 
falls eine prinzipielle Bedeutung haben, die ihr nicht 
gestatteten, zu einer segensreichen Lebenskraft zu 
werden. Es ging in sie jenes totende Element über, 
das in Byzanz enthalten war, wo sie entstanden ist, 
in Byzanz, das eine Mischuntj von christlicher Ideo- 
logie und griechisch-römiscker Vergötterung einer 
jeden irdischen Macht darstellt. Das ist die Juris- 
prudenz des imperatorischen Boms, übertragen auf 
das Gebiet der religiös-metaphysischen Ideen« Das 
ist ein System imbewegticher und unerbittlicher Ka- 
non., die, nach dem Ausdrucke Zouaras, eben eine 
solche herrschende Gewalt besitzen, wie die Gresetze 
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der bürgerlichen Ordnung. Der byzantinische Staat, 
mit seinem üppigen Zeremoniell und für die Masse 
auggestiyem aUegorischen Pomp, wollte über die 
Menschen herrschen, ihnen gegenüber auf einer 
forchtbaren Höhe verharren, dabei alle Werkzeuge 
der antiken und christln hen Welt benutzend. 
Aber trotz aller Anspannung seiner Kraft stand 
Byzanz fem vom Leben, von seinen realen Forderun- 
gen und idealen Strömungen und verwandelte selbst 
das Christentum, das gottiiebende, freiheitliebende 
und in seinem Urquell hoch über die verschiedenen 
Trivialitäten der Geschichte, über die Neigung des 
Menschen vor den verschiedenen irdischen Götzen zu 
krieciien, sich emporhebende Cliristentum, in eine 
strenge Polizeigesetzgebung, die besonders autoritativ 
und deshalb besonders ge&hrlich für die Interessen 
des Geistes ist. Byzanz war die direkte Fortsetzung 
des selbstherrschenden Roms, und die christliche Idee 
löste sich in ihm bis zur Unkenntlichkeit auf, wurde 
beständig von den Ideen des irdischen Herrschens, 
von den Ideen der VergöttUchung der irdischen Ge- 
walt verschlungen. Dieses Herrschen, diese Gewalt 
durchdrang auch ganz die byzantinische Kunst, in- 
dem sie um die flieasenden, zarten Bilder der evan- 
gelischen Gleichnisse und Legenden einen unbeweg- 
lichen Panzer schmiedete. Das Bild Christi, der die 
Welt durch das Wehen seiner Wahrheit und seines 
Opfers rettet, machte Platz einem Christus-Pantokrat, 
der streng und unversöhnlich auf die demutsvolle 
Masse der Betenden von den Kirchenkappeln herab- 
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schaut. Er ist immer ein König, nicht nur ein himm- 
lischer» sondern auch ein irdischer König, befehlend 
sogar in dem kieasahnlichen Verschränken seiner 
Finger, der sogar sein Kreuz in ein Symbol der Gre- 
walt verwandelt hat — wie z. 6. in der Ikona „Auf* 
erstehung", wo er mit einem secksspitzigen Kreuz, wie 
mit einem könicrlichen Schlüssel, die Türen der Hölle 
aufmacht. Alles in dieser Kunst ist vom Herrschen, 
von Autorität durchdrungen, alles schaut auf die Welt 
mit dem hypnotisierenden Blick einer Meduse» gleich- 
sam bestrebt, die aufrührerischen Prozesse des Lebens 
zu imterdrücken. Das ist eine in sich geschlossene, 
isolierte Welt von Helden in priest crlichen Gewän- 
dern, von Aristokraten-Priestern, die mit der Welt nur 
durch die Symbolik des Gottesdienstes verkehren, durch 
die prachtv(^e Plastik der griechisch-katholischen 
Sakramente, die die naive und begeisterte Seele des 
Menschen bezaubern. Gleichsam neue Auguren, sind 
sie in einem System konventionelier mystischer Zeichen 
erzogen, und indem sie einander verstehen, wollen sie 
nicht von der Masse verstanden werden. Diese er- 
habene byzantinische Ikonographie, in die, trotz der 
Herrschertendenz^ der Lebensordnung, ^n Strom 
weiter phOosophischer Vorwurfe hinüberflutete, ist, 
darf man sagen, voll tötender Konvention. Die 
in ihr entwickelten idealen Urbilder der Mensch- 
heit sind vom Geiste des Herrschens angesteckt, er- 
starrt in emer Anspannung, die sie störte und stört, 
in die lebendige Arb^t des europäischen Schaffens 
als dne befruchtende Kraft zu dringen. Diese Ikono? 
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graphie wollte niclit mit dem Leben zusammenschmel- 
zen, schätzte es gering und erwarb deshalb keine 
közperlich-Beelischen Elem^te» die das Gewebe der 
Gescliichte und das lebendige Fleisch emer jedem 
Kunst bilden. Das ist — eine geistige, aber seelen- 
lose Ikonographie. Trotz aller ihrer ideellen Eigen- 
schaften lässt sie den Menschen unbefriedigt, ermahnt 
ihn nicht zur Lebenswirksamkeit, sondern schafft eine 
Art Passivität. Sie sagt: »^Loscht nicht den Geist 
aus — aber indem sie den Körper und die Seele 
ignoriert, mit der Gegenwart niclit rechnet, verwandelt 
sie das Leben des Geistes selbst in eine Abstraktion, 
holt ihn heraus aus den Erscheinungen der stürmisch 
bewegten Geschichte und unterdrückt auf solche 
Weise den lebendigen Menschen, seine Seele und durch 
sie auch seinen Geist. Die Ikonographie, die in ihrem 
idealistischen Prinzip zu einem verjüngenden Ele- 
ment nicht nur des künstlerischen Schaffens, sondern 
auch des Lebens hätte werden können, ist bisher eine 
erstarrte Hüterin ihrer ideellen Geheimnisse geblie- 
ben, und nur die zukünftige neue Entwicklung der 
Kunst wird, indem sie ihre stumme Festung zerstören 
wild, ihre belebenden Geheimnisse, ihre hohen und 
tiefen Wahrheiten befreien. 

Wenn man aus all dem über die Malerei Gesag- 
ten das Facit ziehen wollte, so würde sich das Gesetz 
ihrer Entwicklung in folgender Gestalt darstellen. 
Sie beginnt, wie eine jede Kunst, mit allerhand Em- 
pirismen, in denen übrigens schon Memente ihrer 
künftige idealistischen Entwicklung enthalten sind. 
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Sie schreitet über den Weg des immer grösseren und 
grosseren Verständnisses des Wesens der Dinge, des 
Wesens der Welt fort« Ans einer empirischen Knnst 
¥rird sie zu einer idealistisclien, sie wird geradezu 

von den ikonographischen Urbildern der darge- 
stellten Dinge durchdrungen. Aber, wie wir bereits 
sagten, eben auf diesem Wege droht ihr die Gefahr, 
in Schemen^ Schablonen zu verfallen. Damit die 
Ikonographie nicht in ein System toter Allegorien aus- 
artet^ ihren künstlerischen Sinn nicht verliert, nicht 
bis zu einer völligen Entzweiung mit dem Leben, mit 
der Welt der lebendigen Formen gelit, inuss sie dem 
belebenden Prinzip einer jeden lebendigen Kunst fol- 
gen — anders ausgedrückt, sie muss sich mit kon- 
kreten Eindrücken sättigen und ihre erhabensten 
Urbilder in leiblich-seelischen Bildern verkörpern, 
die aus dem zeitgenösBischen Strome herausge- 
rissen sind. Nur auf diesem Wege erreicht sie ihr 
echtes Ziel: die Welt in geistiger Umgestaltung dar- 
zustellen, den heiligen Sinn der Welterscheinungen 
auszudrücken, in allem, was uns umgibt, j^e 
Züge und Kräfte zu zeigen, aus denen die erneuern- 
den Elemente der Geschichte entstehen. Die byzanti- 
nische Ikonographie versetzt die ganze Heiligkeit in 
eine kleine Gruppe kanonisierter Ideen und Personen, 
die von der Laienwelt, von den „weltlichen" Interessen 
des Lebens, abgesondert sind. Die Ikonographie, 
von der ich spreche, vergöttlicht die ganze Welt, ohne 
einen Unterschied zwischen Greistigem und Laienhaf- 
tem zu machen, zwischen Ikona und Bild, weil sie alle 
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ibze Wahmehminigen erieachtet — die realen, lebea- 
digen, aicli yerändemden Wabinelimungen, und eine 

Synthese der realistischen Malerei und der Ikonographie 
im engen Sinne des Wortes sein will. Die Routine 
venneidend, betrachtet sie beständig die Prozesse und 
Fonnen des Lebens, ohne ihnen etwas Voieinge- 
nommenes anzuheften, bemüht sie sich, alles noch 
nicht Beobachtete, alles Neue za er&ssen, diese ganze 
ununterbrochene Transformation des Körpers und 
der Seele, durch die eine jede geistige Regung hin- 
durchgeht. Sie schüttelt aber dabei alles ab, was 
Staub, was zufällig ist und in sich gar keine 
wirksame Kraft hat^ Diese idealistische Kunst 
ist immer konkret, immer der Wirklichkeit nah. 
Ihre Urbilder sind nicht schematisch, sondern in- 
dividuell. Von ihren uiiTt iit t ei baren Wa hrneliiMUii i^en 
ausgehend, strebt sie danach, in jedem Gegen- 
stande das zum Ausdruck zu bringen, was in 
ihm selbst an Idealem ist nnd seinen selbstän- 
digen Platz auf der Stufenleiter der Erscheinungen 
bestimmt, die sich zum Himmel, nach den 
Endzielen der Geschichte erheben. Das ist eine 
freie, immer fortschrittliche Kunst, weil, indem sie 
mit dem Leben zusammenschmilzt, sie niemals 
sich seiner zeitweiligen Herrschaft unterwirft, son- 
dern es nach sich führt, ihm den Weg vorwärts 
zeigt. Diese Kunst will keine Allegorie sein, sie 
will auch kdne sich selbst genügende realistische 
Malerei, sie will die SymboUsierung der höchsten 
religiös -philosophischen Ideen üi anschaulichen, em- 

Wolyniki, Der moderne Idealismas. 5 
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fachen, fühlbaren Formen der sich entwickelnden 
Wirklichkeit sein. 

Das sind auch die Bestrebungen der modernen 
Malerei mit ihren kühnen Neuerungen, mit ihrem Im- 
pieesionismus und der Dekadenz in ihren veisohiede- 
nen Nuancen. Dieee moderne Malerei lechzt nach 
Verjüngung, bemüht sich die realen imd idealen Seiten 
des schöpferischen Prozesses nach neuer Art zu kom- 
binieren, aber da sie in der Umgebung passende Mo- 
delle iür ihre Arbeit nicht Endet, verfällt aie unwill- 
kürlich einem launenhaften Subjektivismus. Das 
Krankhafte der modernen Epoche» all diese psycho- 
logischen Konvulsionen des Menschen unserer Z^, 
in dem die geistige Kraft riocli mclit die Vorherrschaft 
gewonnen hat und der unter dem ewigen Schrei des 
aufrührerisclien Geistes lebt, ohne noch in seiner 
Natur etwas zu haben, womit er darauf erwidern 
könnte, alle diese nervösen Ueberspanntheiten, all 
dieser sinnliche Alpdruck des gequälten Flei- 
sches — all dies verleiht den modernen künstle- 
rischen Neuerungen den Charakter einer verzweifelten 
Kühnheit, die die Masse abschreckt. Aber all dies 
ist — heiUg, all dies geht und führt nach der Wahr- 
heit, weil durch die bunten Nebel des modernen 
Subjektivismus hindurch schon neue Synthesen, ver- 
jüngte Formen des Schaffens hervorleuchten. In sei- 
nen bösen Träumen wühlend, wird der Künstler früher 
oder später das Licht seines Geistes, die Stimme 
seiner Gottheit festhalten, und indem er sich in 
seinem eigenen individuellen Wesen erneuert, wird 
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er auch einen neuen ideellen Strom in seine Kunst 
leiten, und durch sie auch in das umgebende 
Leben. Das ist die Konvulsion des entstehendm 
künstlerischen Idealismus. 



IV. 

Das menschliche Wort erscheint als die orga- 
nisehste Schöpfnng des Menschen unter all^ seinen 
anderen Schöpfongen, und deshalb muss sie unvermeid- 
lich die Gmndzüge seines Wesens widerspiegeln. Die 
menschliche Sprache ist individuell und überindivi- 
dueU, geistig, d. h. sie gibt mit ungewöhnlicher An- 
schaulichkeit die körperlich-seelischen Regung^ und 
Bestrebungen des Menschen nach den höchsten Ver- 
allgemeinerungen und Ideen wieder. Man darf sogar 

sagen, dass trotz ilireü Parbenreichtums, der sich ent- 
sprechend den Epochen, Völkern und einzelnen Per- 
sönlichkeiten ändert, sie immer in die Weite und nach 
oben strebt. Ihrer eigenthchen Bestimmung nach 
erscheint sie als das Mittel zur grossten Offenbarung 
des Menschen, seines grossten Anschlieesens an die 
weltumfassenden Interessen, seiner Befreiung aus den 
engen Grenzen seiner individuellen, in sich geschlos- 
senen Existenz. Das ist der Grund, weshalb auch 
die Literatur, die die Organisation der Sprache 
selbst nach den Gesetzen des Geistes darstellt» 
diese beiden Elemente einer jeden Sprache aufm- 
weisen hat, — d. h. das körperlich-seelische und das 

5* 
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geistige Element» dabei aber CKidnet sie inuner das 
eiste dem letzteren unter imd gewährt deflbalb immer 
einen Anfscliwimg nacb den höchsten Wahilieiten» 

merkt eine lichtvolle Lime an, die nach oben, in die 
Perne kommend' t Jahrhunderte läuft. 

Die Kunstiiteratur, — eine der Arten von Litera- 
tuTy — kann als die Darstellung von den zwei Grund* 
dementen, in ihrem Kampf, in ihrem Kontrast, in 
ihrer Wechselwirkung bezeichnet werden. Und je 
bedeutender, tiefer, ferner sie ist, destu klarer zeicii- 
net sie die träumerischen Perspektiven der höchsten 
menschlichen Synthese, — der Versöhnung des kör- 
perlich-seelischen mit dem geistigen Menschen, oder 
richtiger ausgedrückt, der Verjüngung der mensch- 
lichen Persönlichkeit in ihrem geistig-göttlichen Ele* 
ment. In dieser Hinsicht bildet die Literatur eine 
Parallele zu der malerischen Kirnst: in ihr, ebenso 
wie in der Malerei, werden real-darstellende und ideale 
Elemente kombiniert, unmittelbare sinnliche Wahr- 
nehmimgen und metaphysische Urbilder des Lebens, 
und nur durch diese, am meisten empfundene, vom 
Künstler selbst innerlich erlebte Kombination wird 
das walirliait begeisterte, sozusagen gottbegeisterte 
Kunstwerk geschaffen. In der Literatur, wie in der 
Malerei, kämpfen immer miteinander die realistischen 
und idealistischen Strömungen — die Neigung, das 
Leben darzustellen, wie es ist, „ohne roman- 
tische Verschönerung^^ und das Bestreben, seine 
groben Seiten unter der Hülle eines herzlichen oder 
philosophischen Träiunens verschwinden zu lassen. 
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Aber die ultra -realistiBcheii Tendenzen der lite- 
ratuT erweisen edcli gewöhnlicli als grob und unzu- 
reichend, weil es dem Mensclien nicht gegeben ist, 
das Leben zu erfassen, so, wie es ist, mit dem emfachen 
Auge, nur durck das äussere Wahrnehmen allein, 
durch die äussere Beobachtung seiner Empirismen. 
Das sich selbst überlassene» sinnliche Wahrnehmen 
verfaUt unvermeidlich einem launenhaften Subjek« 
tivismus, verschiedenen optischen Täuschungen, die 
die echte Wirklichkeit verzerren. Um diese Wirk- 
hchkeit in ihrer echten Wahrheit zu erfa^öen, eben so, 
wie sie im System der Welterscheinungen ist, ist das 
durchdringende licht des tieferen inneren Verstand* 
nisses notwendig, ohne das es gar keine Kunst geben 
kann. Andererseits kt bei einer künstlenschen Dar- 
stellunjnr des Lebens gar kein üebertuschen seiner Un- 
ebenheiten, seiner beleidigenden Grobheiten nötisr. Der 
echte künstlerische Idealismus ist von einer jeden 
zimperlichen Naivität und verächtlichen Prüderie 
und Behutsamkdt romantisch gehobener Naturen 
frei. Kühn schreitet er einer jeden Realität ent- 
gegen, um ihr Wesen zu durchschauen imd sie 
im Zusammenhang oder in der Gegenüberstellung 
mit diesem idealen Wesen wahrheitsgetreu zu 
schildern. Er verwirft bloss das, was schon gar 
keinen Wert> gar keine wirksame Kraft im Lebens- 
prozesse hat. Der künstlerische Idealismus ist be- 
strebt, alles zu dnrchgeistigen, alles in seiner wahr- 
haften Bestimmung darzustellen, den Sinn des Lebens 
zu erschliessen, der niemals nichtig oder falsch sein 
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kann. Aus diesem Grunde darf man sagen, wenn 
die idealistische Malerei zu der Ikonographie hin- 
neigt, — in der verjüngten Bedeutung dieses Begriffes 
und dieses Weites» so muss und soll die künstleiisdie 
Literatur zu einem gewissen neuen, göttlichen Worte 
werden, in dem alle Wahrheiten, die irdischen und 
himmlischen, alle Widersprüche der menschlichen 
Geschichte, alle ihre tragischen Zwiespälte mit ihren 
lyrischen Lösungen gegeben sind. Sie ist ganz au! 
diese Lösungen gerichtet^ auf diese letzten Akkorde 
der menschliöhen Entwicklung» die in ihr anIdingen» 
wie eine rufende Glocke. Darin besteht ihr sittiiches 
Pathos, darauf beruht ihre künstlerische Höhe. 

Dieses l^estreben der Literatur, zum göttlichen Worte 
zu werden — sich bis zu jenen Grundlagen des Lebens 
zu vertiefen» die man die religiösen nennen kann» sich 
in ihrem künstlerischen Ver&diren zu erneuern und 
den neuen Menschen zu schallen, mit einem neuen 
Körper und einer neuen Seele, fällt besonders scharf 
ausgeprägt beim Studium der modernen Literatur 
auf. Alles» was in ihr am Lebendigen ist, ist — be- 
wusst oder unbewusst — von dieser Idee erfasst. Der 
Geist der neuen Zeit» mit seinen Angaben» erfordert 
neue Arbeiter, neue Trager. Und die modernen Kunst* 
1er erscheinen als Pioniere einer neuen historischen 
Bewegung. Von der geistigen Gärung erfasst, suchen 
sie qualvoll unter den hinfällig gewordenen Schich- 
ten des ablebenden körperlich -seehschen Menschen 
jene Elemente und Kräfte» gleichfalls körperlich* 
seelische» die den Forderungen des Gebtes entq>rä- 
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chexL Man darf sagen, dass die ganze Aufgabe der 
nenen Kunst dazm besteht» emen solchen Menschen 
darsusteUen» in dem diese Enifto — die geistige 
und körperlich-seelische — zn einer möglichen 

Harmonie verschmolzen, zu einer künstlerischen Ein- 
heitlichkeit vereinigt wären, die die Kontraste beider 
Elemente aussöhnte, ihre unvermeidlichen zeitweili- 
gen Dissonanzen auflöste. Daher das Fieberhafte der 
Dekadenz im Suchen neuer Empfindungen» neuer 
körperlich-seelischer Farben, alles dessen, was eine 
Vorstellung von der neuen menschlichen Persönlich- 
keit geben, diese Persönlichkeit in ihrer lebendigen 
konkreten Verkörperung zeigen kann. Wirklich, so- 
lange im Menschen kein freies Spiel dieser Empfin- 
dungen begonnen, solange in ihm sich keine neue 
Sinnlichkeit entwickelt hat^ können wir uns nicht vor- 
stellen, was dieser neue Mensch sein, in welchen For- 
men sich die Versöhnung seines persönlichen Elementes 
mit seinem unpersönlichen, überpersönlichen Geist 
äussern wird. Aus diesem Grunde ist es unmöghch, 
der Dekadenz mit ihrem revolutionärem Abfallen von 
den Norm^ des alten Fleisches, von den alten Göttern 
und alten Heiligtümern, dne grosse umbildende Be- 
deutung nicht zuzuerkennen. Sie sucht den neuen 
Menschen unter dem Wehen des neuen (Jeistes. Der 
Mensch, der alte Mensch, ist sich selbst zuwider ge- 
worden und hat das Verlangen verspürt, sich selbst 
in einer neuen Selbstempfindung wiederzugewinnen. 
Daher dieses bewusste Zügel-Schiessen-Lassen seines 
persönlichen Elementes, dieses Bedürfnis, die verros- 
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teten Ketten einer jeden Loyalität^ eines jeden Mora- 
liamus abzuwerfen, von sich wegzuschleudem. Möge 

doch das persönliche Element, in seinem Lauf, seine 
geheimsten Instinkte duichrühren, den inneren Ab- 
grund aufdecken, der im Menschen vorhanden, ihm 
von oben gegeben ist und sich noch nicht mit aUen 
sdnen Kräften am Leben« an der histoiischen Wirk- 
samkeit beteiligt hat* Der Mensch verspürte in sich 
die Regungen seines Geistes, der ihn zu etwas Ünum- 
fasslichem ermahnt, und er erlaubte, glaubte irrtümlich, 
dass dieses Unumfassliche ihm in seinem persfuilichen, 
körperlich-seeUsühem Element gegeben sei. Daher diese 
ganze moderne Dämonomanie^ diese Hysterie in den 
Anrufungen des Antichrist^, diese Ueberschwem- 
mung mit giftigen Elementen der exotischen Per- 
versität — alle diese Dünste, Anfälle des Erstickens. 
Unter der niedrigen Behausung des Individualismus, 
d. h. der Idee vom sich selbst genügenden mensch- 
lichen Ich, musste selbst das Streben nach dem Gren- 
zenlosen den Charakter von etwas Krankhaftem, 
Gekünsteltem annehmen. Die FeisdnHchkeit kann 
nie über die Grenzen des Beschrankten hinauskom* 
men, wie sie sich auch anspannen, wie sie auch ausser 
sich geraten mag. Aber indem die Dekadenz in ihren 
theoretischen Sätzen irrte» in ihrem Bestreben, sich 
um jeden Preis vom Prinzip des Idealismus loszu- 
lassen und einen selbständigen myslaschen Abgrund 
in dem personlichen Element zu entdecken, stand 
sie dennoch auf einem richtigen historischen Wege, 
weil, wiederhole ich, die neue Welle der Geschichte 
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eist dann beginnen wird» wenn der körperUch-see- 
lisohe Mensch sich veEjüngen» wenn er sich in seinen 
Empfindungen, in seinen Vbntellungen, in seiner gan- 
zen binnlichen Sphäre erneuern wird. Diesen neuen 
Menschen suchte die Dekcidenz. Sie verfiel auch in 
dieser Hmfiiclit in Fehler, sie hat nicht nur neue 
Empfindungen ergraben, sondern erdichtete auch viele 
nicht existierende Btimmungen und Empfindungen, 
sie mied manchmal jede Unmittelbarkeit der leben- 
digen Seele, geriet ins Raisonnieren mid machte darin 
peinliche Zickzacks. Aber nichtsdestoweniger stiess 
sie, indem sie beständig mit ihren poetischen Intuitionen 
an den Band des inneren Abgrundes heranging, un- 
willkürlich mit jener überpersönlichen Wahrheit zu- 
sammen, die sie niedertreten wollte, Biese Wahrheit, 
die Wahrhdt des Geistes, eine leuchtende wid ver- 
jüngende Waiirlieit, wacht immer an den Rändern 
der schwindligen Abgründe, um den Menschen 
von den Chimären des hochmütig gewordenen 
Ichs zu retten, ihn aus jenem Alpdruck zu wecken, 
bei dem er in die nicht existierende Grenzenlosigkeit 
sdnes persönlichen Elementes föllt, und ihn auf eine 
andere Grenzenlosigkeit hinzuweisen. In ihrem 
Suchen, in ihrer Selbstanalyse begegnet die Dekadenz 
dem Empfinden der Gottheit, und daher die unver- 
meidliche Untreue sich selbst gegenüber, die Umkehr 
nach dem Idealismus. 

An die Spitze der moderne Kunst muse der Koloss 
der Dekadenz, Nietzsche, gestellt werden. Das ist 
eine grosse Krait in der neuesten Literatur, vielleicht 
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die giosste in üxr. Wie wertvoU ist schon alldn sein 

Stil ! Er glänzt wie ein Blitz, er wirbelt sich hinauf 
zum Himmel, wie ein Adler in machtvollen Schwüngen, 
und nach Schlangenart schlängelt er sich in uner- 
warteteten Wortverbindungen, die die launenhaften» 
ungleichen» mudchtig^ Empfindungen des modernen 
Menschen wiedergeben. Ans dem CSiaos sdner Bil- 
der klingt immer eine gewisse Melodie. Welche 
Kraft kühner, treffender Ausdrücke, die sich in einem 
Wirbel drehen, gleich bunten Herbstblättem, die vom 
Windstoss aufgefangen werden ! Manchmal rauscht 
er wie ein Sturm, wie ein HageL Ein solcher 
Stil» der einzig in seiner Art ist» musste eben mit 
einem solchen Schriftsteller, wie Nietzsche es ist, 
kommen. Der grosse Mann, der die Krönung der 
modernen historischen Welle ward, — ist ebenso un- 
stät, ebenso schäumend, wie ein Wellenkamm. Seine 
Werke» die jetzt von der ganzen Welt und vielleicht 
nirgends mit einem solchen Entzücken» wie in Russ> 
land, gelesen werden» sind von einer zerschmolzenen 
Psychologie erfüllt, in der man nur in gewissen 
Momenten etwas Festes, Ganzes und Unveränder- 
liches empfindet. In einem seiner Briefe an 
Dr. B6e sagt Nietzsche u. a. folgende charakte- 
ristisohen Worte über sich: »»Immer mehr bewundere 
ich übrigens» wie gut gewaffiiet Ihre Darstellung nach 
der logischen Seite ist. Ja» so etwas kann 
ich nicht machen, höchstens ein bischen seulzen oder 
singen, — aber beweisen, dass einem wohl 
im Kopfe wird» das können Sie» und daran 
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Igt hundertmal mehr gelegen Ein erstamiliches 
Selbstverstehen, eine rUcksichtcdose SelbstscliätEimg, 
eme solche Wahrheit, die in der Würdigung Nietzsches 

kein einziger europäischer Kritiker erreicht hätte. 
Wirklich, von wievielen Widersprüchen wimmelt es 
in seinen Schriften ! Das ist eine Art Tanzen eines 
neuen apokalyptischen Sternes am nebligen Himmel 
der historischen Uebergiuigsepoche. Das Bild vom 
tanzenden Stern — ist ein Bild, das ich aus dem 
„Zarathustra^' nehme. Wemi Nietzsche bis zu sei- 
nem Uebermenschen herangewachsen wäre, bis zu 
jener Harmonie und Ganzheit» von der er so leiden- 
schaftlich mitten im Wahn seiner beständigen Krank* 
hdten träumte» wenn sein anfrühzerischer bakchischer 
Geist sich in dn neues Element, in em neues konper- 
lich-seelisches Ich gehüllt hätte, seine Logik selbst 
würde zwingender creworden sein, hätte eine eiserne 
Kraft angenommen. Er hätte es nicht nötig gehabt, 
den unendlich weniger begabten K6e, diesen neuen 
Spinoza» wie er einmal in einem englischen Blatte be* 
zeichnet wurde» zu beneiden. Wirklich» was ist die 
ganze Philosophie Nietzsches anderes als ein flammen- 
der Traum vom Uebermenschen, vom neuen Menschen ? 
Auf der Suche nach diesem neuen Menschen verfiel 
er immer in den ij'elüer» von dem ich oben als von 
dem t3rpischen» logischen Fehler der Dekadenz ge- 
spzochen habe: er suchte ihn in der Richtung eines 
Ultra-IndividualiBmus. Aber dieses Suchen selbst» 
dieser krankhafte Ekel gegen das Alte, Abgelebte, 
gegen den alten Körper und die alte Seele» gegen 
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die Grundpfeiler einer jeden Bechtglaubigkeit im 
Leben» macht ihn znm echten Propheten der 

neuen Geschichte. In dieser Hinsicht sind einige 
Geständnisse aus einem seiner Briefe ungewöhn- 
lich charakteristisch. Einer ihm bekannten Frau 
schrieb er u, a«: „Ich fühle jede Eegung der höheren 
Seele in Ihnen» ich liebe nichts an Ihnen ab diese 
Regungen. Ich verzichte gern auf alle VertranUch- 
keit und Nähe, wenn ich nnr dessen sicher sein dar^ 
dass wir uns dort einig finden, wohin die gemeinen 
Seelen nicht gelangen." Welchen leuchtenden Strahl 
werfen diese Worte auf Nietzsches Bestrebungen nach 
dem neuen Menschen i In ihm selbst fühlt man be- 
ständig die Begangen dieser höheren Sede: durch 
Prozesse der Zersetzung der alten Natur hindurch 
merkt man das Entstehen, das langsame Wachsen 
der neuen Seele. Diese Zersetzung des alten Menschen 
vollzieht sich bei ihm unter furchtbaren Qualen. Er 
ist immer krank, nicht nur physisch, sondern auch 
seelisch. Er ist krankhaft emp^uoglich für alles Musi- 
kalischcy für die Natur, die geradezu einen gesunden 
Kontrast zu seinem kranken „IcV bildet und 
seinen Traum vom kommenden neuen Menschen 
ernährt,. Er liebt leidenschaftlich das, eben das, was 
in ihm nicht ist: das, was keinen Zwiespalt kennt, 
was nach antiker Art ganz und kraftvoll ist, und in 
dieser Hinsicht erinnert er an Dostojewski» den Mann 
der grossen Zwiespalte, mit seiner grossen liebe zu 
dem ganzen harmonischen Puschkin, und vielleicht 
noch mehr, noch zweifelloser, an einen anderen 
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grossen Dekadenten, an den Voiläuiei der deutschen 
Dekadenz: Hemiich Heine. Das ist auch ein Mensch, 
der immer krank und sehnsüchtig war, überfüllt von 
imklaren neuen Empfindungen in der Sphäre der 
SinnKchkeit, wo auch ein jeder persönliche Umschwung 
sich zunächst zeigen muss, ein Mann von grossem 
Talent und von grossem Zwiespalt, ein Mann, der das 
liebte, was in ihm nicht war, — die harmonische, 
gesunde, sozusagen ehrliche Schönheit der heUeni- 
schen Welt. Indem Nietzsche in seinen Urteilen von 
seiner eigenen Psychologie, von seinen Empfindungen 
ausgeht, suclit ex den neuen Menschen eben im Gegensatz 
zu sich selbst. Die Kraft seines Talents, seiner Geniali- 
tät fühlend, und in dieser Hinsicht gegen sein Lebens- 
ende sogar an Grössenwahn streifend, verurteilt, ver* 
wirft er dennoch prinzipiell seine eigene Natur, rai- 
sonniert über die Begungen seines eigenen Herzens, 
erkennt sich als das Musterbild des neuen Menschen 
nicht nur nicht an, sondern baut auch hartnäckig 
das Ideal der menschlichen Verjüngung im vollen Wider- 
spruch zu seiner eigenen Natur auf. Welche bezaubernde 
Gestalt trotz aller ihrer Unvollkonunenheiten, trotz all 
ihrer Krankhaftigkeit ! Das ist eine Art Sühneopfer 
der Gegenwart für die Zukunft, fOr den Uebermen* 
sehen. Im Leben war Nietzsche milde, delikat, mit- 
leidsvoll. Sein veröffentlichter und unveröffentlich- 
ter Briefwechsel, von dem ich einen Teil kennen zu 
lernen die Möglichkeit hatte, ist voll von Lyrismus, 
von einer trauernden Melodie, die die Seele der Leser 
druckt« wScbaffen Sie, — schreibt er — reinen Him- 
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mel ! Ich will nichts mehr, in allen Stücken, als 
lemeii hellen HimmeL'' An einer anderen Stelle in 
einem Briefe an dieselbe ihm bekannte Frau fin- 
den wir folgendes rähiende Geständnis: »»Gestern war 
ich glücidicli; der Himmel war blau, die Luft mild 
und rein, ich war in Rosenthal, wohin mich Carmen - 
Musik lockte. Da sass ich drei Stunden, trank 
den zweiten Cognak dieses Jahres, zur Erinnerung an 
den ersten (Ha ! wie hässlich er schmeckte i) nnd 
dachte in aller Unschuld und Bosheit darüber nach» 
ob ich nicht irgend welche Anlage sor VenriickÜLeit 
hätte. Ich sagte mir schliessHch Nein. Dann begann 
Carmen Musik, und ich ging für eine halbe Stunde 
unter in Tränen und Klopfen des Herzens." In weni- 
gen Andeutungen, die von jener feinen Verbindung 
von Humor und Melancholie durchdrungen sind» die 
seinem Talent so eigentümlich ist» taucht vor uns 
eine ganze romantische Erzählung auf, ein Fragment 
aus dem Leben dieses grusscn Mannes. Hier ist ein 
leichtes Trunkensein von den eigenen Gefühlen und Er- 
innerungen, und ein Entziicken an der bravourartig- 
bakchantischen Carmen-Melodie, hier ist das Bewusst- 
sein der ewigen Einsamkeit und ein qualyolles Spiel 
der feinsten unschuldigen und boshaften Empfindun- 
gen, die tiefe Wunden berühren und plötzlich im Ver- 
stände den prophetischen]] Gedanken von Verrückt- 
heit hervorrufen. Das harmlose ^Wort^ von] Ver- 
rücktheit wurde geradezu zufäUig ausgesprochen und 
sofort yerworfen»^aber in der lebendigen unmittel* 
baren Bede eines wahrhaft-talentvollen MAnwaa ^ncd 
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nichts unnütz gesprochen, alles hat einen o^fanischen 
Sinn. Und wie ist dies alles zusammen, — dieses 
leichte Tnmkensein, diese Sehnsucht^ dieser auf sich 
selbst gerichtete Humor — wie ist dies alles modern 
und, man darf wohl sagen, belehrend eben auf 
dem Hintergrund von Musik — und welcher Musik: 
Carmen-Musik ! Dieser grosse Aristokrat» einzig in 
d» ganzen Welt nach der Feinheit seiner musikalisch- 
bakchantischen Organisation» Ntetzsche» dieser letzte 
Widerhall der tragischen Melodie des vornehmen 
Griechenlands, mit der modernen, milden, zarten 
Seele — Nietzsche, der p^rosse Nietzsche, lässt sich 
vom Heiden der Masse, Bizet, Mureifisen ! Hier emp- 
findet man einen Irrtum in seinem modernen Qe- 
schmack und seinen Neigungen, einen yerhangnis- 
vollen Fehler für seine weiteren philosophischen Kon- 
struktionen, der auch eine grosse historische Bedeu- 
tung sogar als Fehler hat. Er suchte die Wahr- 
heit auf und mied sie. Er krankte, aber in 
dem Fieberwahn seiner Krankheit flackerten in ' 
seinem Geiste Blitze heller, gesunder Gedanken auf. 
Er ging bis zur Pjredigt der brutalen Kraft^ wie ein 
echter Ueberzeugungsfanatiker war er bereit, die Ver- 
körperung seines Traumes sogar in Bisniarck zu sehen, 
kämpfte gegen die idealistische Mystik und verherr- 
hchte gleich hier, auf den Seiten des ,,Zarathustra", 
mit seiner naturalistischen Himmelsröte, die Men- 
schen, die bereit sind, für eine höhere Wahrheit zu 
sterben, er yerherrHchte die „grossen Hasser** des 
Lebens, weil sie gleichzeitig auch als die „gruöaen 
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Verehrer" einer anderen Welt erscheiiien, als „Pfeile", 
die nach einem anderen Ufer" ßlegem Und was ist 
dieses „andere Ufer** anderes» als die neue Erde unter 
dem neuen Himmel dec Apokalypse, was ist dieser 
Uebermensch anderes, als der nette Mensch, der ganz 
in seiner Vornehmlicit, wiedergeboren im Geiste ist? 
Auf dem anderen Ufer steht der neue Mensch mit 
einer neuen Gottheit und einer neuen Schönheit. 

Ein anderer Koloss der modernen Literatur ist — 
der nordische Heros Ibsen. Auch er sucht den neuen 
Menschen, sucht „das dritte Beich", das Reich 
der idealen geistigen Schönheit, das dem modernen 
Menschen noch unzugänglich ist. Diesen modernen 
Menschen, in aUen Widersprüchen seines körperlich- 
seelischen Elementes» kennt er durch und durch. 
Wie jeder wahrhaft grosse Verstand, begriff er die 
Prozesse der Zersetzung dieses modernen Menschen, 
seine ganze Affektiertheit im Kulte der Schönheit, 
seine ganze Ohnmacht in den Fragen höherer Ord- 
nung. Wie wahrheitsgetreu beleuchtete er Hedda 
Gabler — diese moderne Priesterin der Schönheit, 
der es an gewissen anderen, höheren, feineran Nerr^ 
fehlt. An&ngs erscheint es, dass dies ein ihm liebes 
Bild seiner Phantasie sei: sie kann manchem in ihrer 
Bosheit, in ihrer Rücksichtslosigkeit, in ihrem Unbe- 
Medigtsein mit dem Leben, bezaubernd vorkommen. 
Aber der Künstler selbst gab den Schlüssel zur rich- 
tigen Deutung dieser Grestalt, indem er einmal bei der 
Aufführung ,3^edda Gablers'* sagte, dass dies — eine 
Prau im sechsten Monate ihrer Schwangerschaft sei 
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und dass dieser Zustand bloss die nicht verlockenden 
Beeonderheiten ihrer Natur nnteratrache. Nur das 
linale ilires Lebens — ihr Selbstmord — ver- 

söhnt uns mit ihr. Sie empfand die Leerheit ihrer 
seelenlosen Aesthetik und, für immer durch sie ver- 
krüppelt, nicht im Besitze der Elemente für geistige 
Wiedergeburt, yerlässt sie den Lebensweg. So die 
für die Bekadenzepoche typische Erau vmtehen und 
beleaohten, so weise ihre ästhetische Vermessenheit» 
ihren Dämoiiismas entehren, konnte nur ein Künst- 
ler, der in den idealen Himmel kommender Zeiten 
schaut. Gleich Nietzsche hasst er alles Schwache, 
Konventionelle^ Willenlose. „Der Wille macht den 
Menschen frei, g^mz/' sagt Brand. »Er stillt den 
Durst nach ewiger Wahrheit . « . Freudig und mutig 
schreitet er allen furchtbaren Versnchengen des Lebens 
entgegen. Auf dem Kjreuzbaume sterben ist noch 
keine Tat, die Hauptsache — ist den Kreuzigungstod 
herbeiwünschen, ihn bei unsäglichen Leiden des Körpers 
und Verwirrungen der Seele herbeiwünschen. Darin be< 
steht die Hauptrerhdssung der Erlösung/' Gewiss, 
Ibsen spricht hier zdcht vom Tode um des Todes wil- 
len, sondern vom Kreuzigungsleben um eines neuen 
hellen Morgens willen. Gleich Nietzsche Laöst Ibsen 
den Haufen mit seinem Halb-Guten und Halb-Bösen, 
seiner feigen Herdenhaftigkeit. Oft nähert er sich der 
Predigt der völligen Unabhängigkeit und Einsam- 
keit» oft spricht er vom Aristokraüsmus des Oha- 
rakteis, des Willens, des Geeistes, und sein „drit- 
tes Reich" stellt sich ihm als ein Reich der höheren, 

Wolynskl, I>er moderne IdealUmus. S 
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neuen Menschen dar, als ein Reich der Aristokraten. 
Aber das ist es, was der eigentliche Charakter des 
künstleiischen Talents bedeutet» der auch aelbet der 
Logik eines Schriftstellera nnmerldich die Richtung 
gibt. Trotz des weiten Schwunges von Haas nnd Bos- 
heit gegen alles Flache, Willenlose, Lebensbanale, 
offenbart Ibsen in seiner Weltanschauung niemals 
jene anarchistische Idee, die in der Weltanschauung 
Nietzsches brennt. Er möchte» dass der m seiner 
Psychologie schwankend gewordene Mensch seinen 
Willen behenacht^ aber dieser Wille ist foi ihn nicht 
so frei, wie für Nietzsche, nicht anarchistisch, nicht 
von der mystischen Welt losgelöst, sondern er muss 
das Werkzeug einer höheren Bestimmung sein, „eine 
Tafel, auf die Gott sein Wort schreiben wird", wie 
Brand sagt. Die höchste Wahrheit für Ibsen ist 
nicht im Wirbel des individttellen Elements» sondern 
in der Entwicklung der Geistigkeit im Menschen. Er 
ruft beständig zur Revolution des Geistes auf. Einen 
solchen Sinn hat sein „Volksfeind", sein „Baumeister 
Solness^^y der Epilog seines künstlerischen Schaffens 
— „Wenn wir Toten erwachen." Er ruft zur Gesun- 
dung der Menschen» zur Zusammenfiigung ihres Wil- 
lens nach höheren idealen G^etzen. In seiner Kunst 
erscheint er als ein echter Dramatiker: aus seinen 
Dramen quillt ins Leben der Strom eines erfrischen- 
den Verstandespathos, imd in dieser Hinsicht ist er 
einzig in der modernen Literatur. Beine Helden ken- 
nen alle Leiden der psychologischen Zwiespalte» aber 
er selbst, Ibsen» erscheint &st als ein nicht modemer 
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Mensch: er ist ganz, nordisch-grell, er ist mehr einer 
Statue, als einem Menschen ähnlich. Er durchdringt 
mit seinem Blick alle Begimgen der modernen Seele, 
er ist aber trotzdem mehr Denker als Psychologe. 

Daher diese perspektivischen Verkürzungen der von 
ihm dargestellten Gestalten und Situationen, der 
Mangel an Farbentönen im künstlerischen Bilde, zeit- 
weise eme gewisse Herbe, Eckigkeit, Trockenheit 
der dramatischen Handlung und Im Dialoge. Sein 
Gedanke wird bestandig durch S3nnbo]ik zu Ende ge- 
zeichnet, — bald mit märchenhaften, bald mit natura- 
listischen Bildern, die von der kalten Luft der schnee- 
bedeckten Beigeshöhen, der Fjorde und des ufer- 
losen Meeres umwittert sind« Gespenster, phantas- 
tische Türme, Feuersbrünste, geheimnisvolle Wande- 
re, die von den Bergen kommen oder in die Bei^ 
sterben gehen — das ist sein poeiasches Spektrum, 
in dem etwas Starkes und Kaltes, etwas die Vor- 
stellung Abschreckendes und für den Geist Anziehen- 
des lebt. Ein grosses Talent, einzig in seiner Art 
nach der Einheitlichkeit seiner Weltanschauung, ein 
Idealist im Oirande aller seiner künstlerischen Kon- 
struktionen, ein Verkünder der idealistischen Kunst 
im Drama, selbst wiedergeboren im Geiste, aber ohne 
einen dekadent-fortschrittlichen Prozess in seiner 
Natur, und darum auch ohne Fülle künstlerischer 
Bezauberung. Er ist kraftvoll, aber er verfügt nicht 
über den Zauber allgemein verständlicher, allgemein 
menschlicher Farb^ er ist prachtvoll in seiner Logik, 
aber oft auch machtlos in seinem Darstellungsver- 

6* 
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mögen« ist uuz ein Yoiläuiei der kommenden 
Kunst. 

Die fiaiiaosiaclie litmtia fiilizte der neuen Ennst- 
bewegung einen neuen Bttom m. Banddaiie, Ver- 
laine, Maeterlinck, noch eine ganze Masse grosser 
und kleiner Talente, wie Villiers d'Lisle-Adam, Huys- 
manSy MaÜaimee, erscheinen als die Vertreter der 
nenen Ideen in der Literatur, imd hauptsächlich, was 
noch 1>e8onder8 chaiakteristiBQh £äi die romaniadie 
Rasae ist, — nener Wahrnehmungen» Empfindungen, 
neuer Emotionen. Das ist eine scharf ausgeprägte 
emotionelle Bewegung in dem allgemein -europäi- 
schen literarischen Strome. Abseits von dieser lite- 
rariaohen Bewegung, die sich um eme bestimmte 
Gruppe konsentcierte^ aber auch abseitB yon der 
naturaUstiachen Strömung, yon der er ausging, steht 
der geniale M aupassant. Auf dem Gebiete der künst- 
lerischen Novelle ist er das grösbte Talent in der 
Welt. Er geht in seiner Schilderung geradezu auf 
geheimen Piaden des menschlichen iLörpers und 
der Seele^ in ihren Berührungen, in ihren Ueber* 
gSngen sueinander, und auf diesen Wegen sieht er, 
was niemand sieht« Eine jede Seite seiner Novellen 
lodert in gewissen persönlichen Stimmungen des 
Dichters selbst. Die von ihm geschilderten sinnlich- 
psychologischen Erscheinungen des Lebens werden 
von diesen Stimmungen angesteckt und verbrennen 
vor unseren Augen. Ihre natürlichen Farben und 
Formen werden gleichsam von Flamme und Rauch 
umfangen, die sich gegen den Himmel hinau&chwingra 
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und auf d«r Eide nur Asche zuraddasflen. Der Leser 
erfasst, wohin das Schaffen des Kimstiers strebt^ sieht 

ihn selbst als sich ii her die bezauberndsten Versuchun- 
gen des Lebens emporhebend und fühlt sich in jenen 
zerstörenden Prozess hineingezogen, der, das Toben 
der alten Natur wortlos verurteilend, den Platz für 
den neuen historischen Menschen räumt. In diesem 
Sinne hat Maupassant viel mehr für die neueste 
Literatur getan, als viele moderne Dichter. Mit 
seinem Talent, in dem nichts Gekünsteltes, nichts 
Raisomüerendes war, das alles beleben konnte, was 
unter seinen scharfen Blick geriet^ machte er die 
Sehnsucht des Unbefriedigtseins populär, diesen 
drückenden Schmerz des Menschen, der sich von der 
Gewalt sdner beschränkten fünf Sinne befrräen möchte. 
FiS ist, als ob der Künstler in sich Keime anderer Ge- 
fühle hätte, die über dieser Arithmetik der mensch- 
lichen Wahrnehmungen schweben. Er hatte in sich 
höhere geistige Stimmungen, ein Streben nach etwas 
Neuem, nicht Dagewesenem, auf Erden Unmöglichem, 
und diese Gefühle, diese Stimmungen, dieses Streben 
trug er in die Lesermassen. Trotz all ihrer Stupidität, 
trotz aller groben Missverständnisse in den Wahr- 
nekmungen dieser grossen sinnlichen Kunst, schlössen 
sich die Lesermassen unbewusst den dekadent- 
fortschrittlichen Begungen seiner Persönlichkeit an, 
die in diesem vidbedeutsamen Punkte sich mit einer 
solchen, dem Haufen fremden, exotischen Deka- 
denz, wie es die Bandelaires ist, berührte. Er fing 
selbst eine gewisse Yerwandschait seines Euchens 
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mit dm Schiiften Baudekuies und eeinei Schüler 
auf y und keine Kunst» als eben die Kunst Mau- 
passaats, bereitete in solchem Giade ein erneutes 

Verhältnis zu ilinen vor. 

Baudelaire und Vorlain« «^eben uns die reinen 
lyrischen Gesänge auf dem Boden der dekadenten 
Grefühle. Das poetische Talent Baudelaiies ist ersten 
Ranges und fuichtbar brennend. Es yeieinigt einen 
Idaren strengen Verstand mit einer gewissen Baserei 
in den Gefühlen. Das ist ein Mensch, der so 
tief das Böse in allen seinen Abarten kannte, dass er 
schon mit seinem klaren Verstand dessen Nichtigkeit 
begreift. In seinen Versen, in ^^Les Fleurs du mal", 
die als sein frühestes Werk erscheinen — nachher 
hat Baudelaire keine Verse mehr geschrieben — 
sucht er mit emer gewissen Verzweiflung nach dem 
Neuen im Bereiche der Emj)findungen, im Bereiche 
der geheimsten Regungen der menschlichen Natur, 
und zum ersten mal merkt er die Linie der Dekadenz 
an* Er berührt die Saiten der menschlichen Organi- 
sation und alle ertonenden Klange zerschlagt er in 
Dissonanzen. Er verfolgt die Nerven der mensch- 
liehen Seele bis zu den letzten dunklen Abgründen, 
in denen sich verschiedene Atavismen, verschiedene 
Perversitäten regen, jene Elemente, auf die sich der 
Mensch in seinem Dämonismus stützt. Er durch- 
wühlte don ganzen Menschen» untergrub verschie- 
dene sdner konventionellen Heiligtümer und spritzte 
sogar verwegen einigen frei-verehrten und zweifel- 
losen Heiligtümern i^uchende Verneinung ins Gesicht. 
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In reiferen Jahren versuchte Baudelaire, der alles 
gekostet hatte» — auch Haschisch, auch Opiuniy 
schon abgesehen yon Alkohd» — einige Lebenanoimen 
wied^hermstellen» ohne die aJles schwankend» un- 

sicher wird, wie eine ülnsion zerfällt. Ah&t hier ist 

Baudelaire schon nicht so stark, nicht so elementar 
Linreissend, obwohl eben in diesen seinen Schriften 
sich am besten sein persönliches £äd» sein eigenes 
Gesicht widerapiegelt — mit der nngehenien» klagen 
Stirn» den brennenden Wolfsangen» dem breiten sinn* 
Hohen Mnnd» der m einer verächtlichen und Ter* 
neinenden Grimasse zusammengezogen ist. Das ist 
nach dem Verstände hin eine Art katholischen Pries- 
ters mit römischer Dekadenz aus den Zeiten des Petro- 
nius in der Seele. 

Die Poesie Verlaines im Qegensatc zu der blenden- 
den» ausgeprägten Poesie Baudelaires besteht ganz aus 
zarten Klängen und Halbtönen. Er erhascht in der 
Seele jene Schattierungen, in denen die Farben an- 
einandergrenzender Bereiclic der Sinnlichkeit zusam- 
menschmelzen» und gibt dadurch eine neue Empündung, 
indem er eine neue psychologische Wahrheit zeichnet^ die 
Wahrheit der menschlichen Einheit. Wenn man sich 
an den persönlichen Charakt^ dieses Dichters erinnert 
— des Armen, Vagabunden, Trunkenboldes, des wol- 
lüstigen Liebhabers aller dunklen Spelunken, an 
seine innere Losgeschraubtheit bei Ekstasen der 
milden unmittelbaren Seele, — so wird dieses Chaos 
der Eindrücke imd Empfindungen» die in eine neue 
musikalische Melodie übergehen» vollständig Idar« 
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Das ist ein greazenlos freier Dichter der Gregenwart, 
der sich ganz den Vibrationen seiner Natur überlasst» 
der weder der Hypnose der öffentlichen Meinimg noch 
der Disziplin des Verstandes Untertan ist. Seine 

Poesie ist der Wahn eines baccliaritischen Lebens, 
verzauberte Träume eines zarten Phantasten, der so- 
zusagen der brutalen Wirklichkeit zum Trotz denkt 
und fühlt» indem er ihr nur Impulse für seine Stim- 
mungen, für seine Kunst entlehnt. Die erste beste 
Kokotte einer dreckigen Pariser Hintergasse kommt 
ihm als eine Madonna vor, vor der er bereit ist, alle 
Tränen seines kranken Herzens auszuweinen. Manch- 
mal verfällt er in Gotteslästerung und plötzlich, seine 
Seele dadurch überspannend, wirft er sich dem katho- 
lischen Kult in die Arme. Man darf sagen, dass 
eben die zarte» in modemer Art zarte Seite seiner 
Organisation, ihn seiner schroffen Ganzheit in der 
Richtung des heidnischen Individualiismus beraubt. 
Der talentvolle Kritiker Remy de Gourmont hat ihn 
mit Recht einen „Satyr" genannt, „der dem Läut^ 
der Kirchenglocken zuhört''. Inmitten der Aus- 
brüche seiner Natur lauscht Verlaine der Stimme 
seines Geistes. 

Maeterlinck ist eine literarische Erscheinung aus 
dem neuesten Abschnitte der dekadent- verjüngenden 
Kunst. Dichter, Dramatiker und Denker, schreibt 
er in den Farben des reinsten Idealismus. Seine Ge- 
dichte enthalten viele gekünstelte Bilder. In seinen 
Dramen, besonders in denen seiner früheren Periode» 
ist viel nebelhafte Symbolik, durch die der talent« 
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volle, noch nicht abgenindete Künstler hervoischaut. 
Es ist zu sehen» dass Maeterlinck iigendwohin geht» 
etwas sacht, etwas schon ertastet hat^ aber zu- 
gleich ist es klar, dass er noch nicht Herr der Form 

^^e worden ist, in der er seine Stimmun<?en, seine Ideen 
verközpem könnte. Er hatte den glücklichen Ge- 
danken, die menschliche Existenz auf dem Hinter« 
gründe des Grenzenlosen, für die menschliche Ver- 
nunft ewig Dunklen» auf dem Hintergnmde des 
mystischen Elements zu schildern, sozusagen den 
kleinen und schwachen Menschen der namenlosen, 
metapiiysisc'hen Wahrheit gegenüberzustellen. Aber 
die Ausführung dieses Gedankens, sogar in seinen 
besten Werken» hat keine wahre Kraft. Dies alles ist 
gut nur als Vorwurf» als eine Andeutung auf etwas 
für die moderne Kunst Wichtiges und Nötiges. In 
zahlreichen Essays aus derselben Periode offenbart 
er uns mit grosser Freiheit, aber ohne diesen Zube- 
hör des nnvoUkommenen künstlerischen Schaffens» 
dieselben Ideen, und diese Essays machen einen ge- 
winnenden Eindruck, Die Stimme des Idealismus tont 
hier leise» zart und vorsichtig. Das ist echte Poesie 
in der Form halbagitatorischer Publizistik. Man darf 
sagen, dass diese leisatmende Sprache die stärkste 
beite semes Talents ist, und vergeblich wünscht 
Maeterhnck sozusagen den Timbre seiner Stimme zu 
ändern» ein lautes Wort erschallen zu lassen, vor 
den Zuschauem eine scharf ausgeprägte» plaslasch* 
kraftige Gestalt hinzustellen, nach Ibeenscher Art 
eine grosse Willenskraft zu sehüdein, die das Leben 
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nach den Ideen der neuen Schönheit umbilden könnte: 
dies aUes steht nicht in seinen Mittehi. In dieser 
Hinsicht eracheint seine ,,MonnA Yanna", die in kur- 
zer Zeit die Runde durcli die modernen Theater gemacht 
hat, als eine ausgesprochene Abirrung von seinem echten 
Wege, als eine Vergewaltigung seines eigenen Talents, als 
die eines ernsten Menschen unwürdige Konzesston an 
die Massennachfrage aal die italienische Benaissance, 
eine Nachfrage, die nebenbei bemerkt schon im Ab- 
nehmen begriffen ist. Ser ist alles anf laute DeHa- 
mation, auf theatralische Effekte berechnet, die Mae- 
terlinck selbst in seinem vortrefflichen Essay „Die 
Tragödie des Alltäglichen" verworfen hat. Aber 
gleichzeitig mit diesem lärmenden Drama erschien 
sein neues Bnch y,Der begrabene Tempel"» wo in 
einigen Essays nach früherer Art vornehme Giesings 
des Idealismus leise ertüneu, halb träumerische Apho- 
rismen sich in einem milden Glänze bewegen und 
wiegen und jene inneren Elemente des Menschen 
hervorgehoben werden, die ihn trotz seiner rationellen 
Kräfte erlösen und ihn auf neue Wege hinaus- 
führen. 

Man muss in dieser Bewegung noch den genialen 

Wahnsinnigen Edgar Allan Poe erwähnen, den schon 
Baudelaire ins Französische übertragen hat, der aber 
in der letzten Zeit besonders verständlich geworden 
ist. Das ist ein Halbgott der modernen Dekadenz» 
der, dank neuer Uebersetzungen, in Bussland populär 
zu werden beginnt. Er wird zum Teil von Meresh- 
kowski und hauptsächlich von Balmont iibeisetzt. 
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Edgar Allan Poe brachte in die Kimst eine grelle 
irrationale Welle hinein. In gewissem Grade als pen- 
dant zn Maeterlinck rieselt ans der anglo-amerika- 

nischen Literatur das blasse, klare Bächlein des philo- 
Bophierenden Moralisten Emerson, der in manchem 
an Carlyle erinnert. Als wirkende Kräfte in der mo- 
dernen Kunst erscheinen der Italiener Gabriele d'An- 
nimao und der deutsche Dramatiker Gerhart Haupt- 
mann. Diese Dichter, besonders Hauptmann» sind 
von einer ganzen Flejade neuer Kräfte umgeben, die 
vielleicht nicht minder bedeutend sind, wie z. B. 
Liliencron, Dehmel, Schlaf, Schnitzler u. a. Ich spreche 
aber von jenen, deren Namen sozusagen für Buss- 
land schon lebendig sind und Material für eine mehr 
oder minder abschliessende Charakteristik geben. 
Gabriele d*Annunzio — ein dichterisch- schrift- 
stellerisches Talent von einem vollendeten Typus. 
Ein Italiener vom echten Schrot und Korn, 
mit einer Glut im Blute, mit einer wollüstigen 
Phantasie. Trotz der dekadenten Losgeschraubt- 
heit der Seele und Nerven, übergiesst der Künstler 
seine Werke mit einer einheitlichen Stimmung, durch- 
glüht sie mit einer Leidenschaftslava. Seine Romane 
schildern immer Willensregungen, aber Regungen eines 
kranken Willens, und deshalb hat die Leidenschaft 
bei ihm, die nichts anderes, als die Wiederspiegelimg 
des Willens in der emotionellen Sphäre ist, ein patho- 
logisches Kolorite Zu diesen Eigenschaften seines 
Talents, das für Italien, besonders für das moderne 
ItaUen, das s.ch auf dea unverausgabten Ueber- 
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z«0t6n der lateinischen Renaiflsance legenerieiea 
moolite» 80 typiach ist» müssen nocli die Züge» 

die mit der PersönUclikeit d'Annunzios verbunden 
sind, hinzugefügt werden — eine Affektiertheit auf 
dem Boden iiterarischer Neuerungen, eine Selbst- 
berauschtheit und ein Posieren. Das ist ein Maniak 
seiner dichterischen Beriicktheit» ein Maniak seines Er- 
folges» seines Rnhmesy mit dem er reklamenhaft den 
Namen der Dnse» dieser genialen nnd vornehmen Ver- 
treterin in der neuesten Bühnenkunst, zu verknüpfen 
verstanden hat. Trotz all dieser abstossenden Mängel 
ist d'Annunzio ein echtes Talent, ein echter Dichter» 
und alles, was er schreibt» ist voll feinster Schattie* 
rangen» in denen nach natiirlicher Beihenf olge der Be- 
gabungen die zarten Farben RaHaels tmd die giftigen 
Blüten aus der Schule Verrocchio-Leonardo da Vinci 
schillern. Unter seinen verschiedenen banalen Zeit- 
genossen und Landsmännern, wie z. B. der berühmt 
gewordene Rovetta, erscheint d'Annunzio als eine 
wirklich lebendige Kraft. 

Endlich Hauptmann — dieser deutsche Tschechow 
in der modernen Literatur. Er ist müde» zart und 
trauernd, bei ihm sind Noten vorhanden, die die Seele 
ergreifen. In seinen Werken ist jener Klang des Ge- 
wissens zu vernehmen» jener Klang eines feinen und 
vornehmen Greistes» dem er ein ganzes Stück» »»Die ver- 
sunkene Glocke**» gewidmet hat^ Im modernen Kampf 
des Dämonismus mit dem Idealismus stellte sich 
Hauptmann auf die Seite des Idealismus, was be- 
sonders deutlich in seinem »»Michael Kramer" zum 
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Auadiack kam. Im Moskauer Künstlerischen Thea- 
ter, im Spiele Stanidawakia» wurde diews Stück» trota 
der koloristischen deutschen Besonderheiten» als ein ein- 
heimisches Werk, als ein Werk des russischen Schaffens 
aufgeführt. Die anderen Werke Hauptmanns, wie 
„Einsame Menschen", „Hannele", „Fuhrmann Hen- 
schel"» „Friedensfest'', sind gleichfalls in Bussland 
sehr popnlär eben deshalb» weil in ihnen» wie überall» 
Hauptmann jenen Zwieiq[»alt des körperlich-seelischen 
Menschen mit seiiiem Geiste zeigt, der im wahr- 
haft-künstlerischen Schaifen in der Richtung des 
Idealismus gelöst wird und gelöst werden soll. Er 
hat auch Sehnsucht nach dem neuen Menschen» nach 
einer neuen socialen Wahrheit, Träume und Ahnungen» 
die nach einem »»andern Ufer'^ streben. Er ist nicht 
so grell wie d'Annunzio» nicht so weise wie Maeter- 
linck, nicht so kolossal mächtig wie Ibsen, er ist 
aber vortrefflich in seiner Vornehmheit und frucht- 
bringend für die Gegenwart. Er ist der Liebling 
nicht nur Deutschlands allein» sondern der ganzen 
Welt. 

Das sind die bedeutendsten Erscheinungen der 
modernen europäischen Literatur. Gewiss, man darf 

nicht daran denken, in einer kurzen Untersuchung der 
Fragen des modernen Idealismus ein mehr oder min- 
der voliständiges £üd dessen zu geben» was m ihr 
geschieht. Ich verweilte nicht bei einer ganzen B«ihe 
von Namen» die für das gegenwärtige Moment be- 
deutsam sind. Mir war es nur wichtig, durch der 
russischen Gesellschaft schon bekannte literarische 
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Eracheiniingeiiy einige Züge der idealifitiachen Gärung 
im Leben Euxopas anzumerken. Indem wir das Ycr- 
hergehende yeTallgemeinem, gelangen wir zu folgen- 
dem Schlussergebnis. Diese ganze jüngste Literatur 
zeugt davon, dass der alte körperlich-seelische iMensch 
sich im Prozesse der Zersetzung, des Zeriallens be- 
findet^ dass er dch aelbst» dass ihm seine Natur lästig 
geworden ist» daas er in eine andere Zukunft schaut 
und dass gerade dniclL seine dekadente Zerseteong 
er schon einige Wege zu einer neuen Zukunft andeutet. 
Dieser dekadente Prozess erwies sich auf europäischem 
Boden als unvermeidlich: der europäische Mensch 
ging durch zahllose Kultnrphasen hindurch» durch 
ganze Beihen sich ablösender Formen dea bürger* 
liehen Lebens und der politischen Ideen, in denen er 
Erleiohterung für die Gebrechen seiner körperlich- 
seelischen Existenz suchte. Er ging durch diese Plia- 
sen nicht nur mit dem Verstände, sondern sozusagen 
mit seiner ganzen Verfassung, er ging durch Revo- 
lutionsstürme hindurch» kostete den Reiz und die Tri- 
vialität der parlamentanschen Kampfe mit ihren 
packenden Debatten und den groben Skandalen in 
kritischen Augenblicken. Was alles erprobte nicht 
der moderne Europäer, der fast unter der Last seiner 
historischen Vergangenheit, seiner Kultur gebeugt 
geht ! Er erduldete den ganzen Druck einer solchen 
eitel-egoistischen und grausamen Monarchie, wie die 
französische, erreichte in Ifrankreich eine Bepublik 
mit allgemeinem Stimmrecht und erlebte endlich 
emeii erschreckenden Sieg des Militaiiamus vor 
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den Augen der ganzen Welt in der scKmachvoUeii 
Dreyfusaffäre. Ein weltlich-gebildeter Mönch sagte 
mir während meines Aufenthaltes auf dem tür« 
laschen Athos: »,Dieee Dreyfusaffäre allein genügt, 
um sich von ganz Frankreich lossagen zu müssen". 
Einen solchen verblüffenden, abstossenden Ein- 
druck machte auf ihn, in der lautlosen Zelle des 
Panteleimonschen Klosters^ diese rasende Hetze 
gegen den jüdischen Offizier um der Interessen des 
republikanischen Militärs willen. Durch welche Träume 
von einem freien Staat ging der moderne Europäer hin- 
durch und welch einen Alpdruck erlebte er! Er stiess 
mit dem Kopfe gegen Wände an, manchmal durch- 
schlug er diese Wände, ertastete irgendwelche zeit- 
weilige soziale Wahrheiten mit einem wahrhaft mensch- 
hchen Glauben an seinen menschlichen» sozialen Si^. 
Er gelangte endlich zum Pessimismus, zur Empfin- 
dung seiner menschlichen Ohnmacht. Jetzt beginnt 
er zu begreifen, dass eine ausschliesslich politische 
Änderung, ohne eine ökonomische, noch keine Rettung 
bringen wird, aber für eine Umgestaltung der öko- 
nomischen Ordnung Tom Grunde aus schon neue 
Faktoren, neue geistige Kräfte nötig seien. In diesem 
Moment bleibt er auf dem Scheidewege der alten und 
neuen Wege stehen und inhit, dass die Rettung nicht 
nur in der Kombination äusserer Kräfte, sondern auch 
in der Veijüngung seiner inneren Welt zu suchen sei. 
Dabei legen einige in diesem verjüngenden Prozesse 
dem rein personlichen Moment Bedeutung bei» wie 
die Dekadenten mit der Nuance des sogenannten 
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Egotismus. Andere schauen weiter — durcli den 
verjüngenden Prozess der Persönlichkeit in die menach- 
Uche Gesellschaft, in das menschliche Meer, in jene 
unUaien Perspektiven der Zukunft» in die die groBsen 
Idealisten der Welt immer sohaaten. Oh, dieses Europa, 
dieses furchtbar kluge Europa, was hat es nicht alles 
erduldet ! Seine Fabriken und Werke jxjltem, indem 
sie ganze Wolken von Tauschwerten hervorschleudern, 
seine zentralen Eisenbahnstationen entsenden in einem 
AngenbUck nach aUen Seiten viele» wahnsinnig dahin* 
jagende Züge» seine vervollkommneten Dmcskereien ver* 
streuen m die Welt Milliarden von Druckbogen. Es lär- 
men seine Parlamente und Orkane von Klängen ertönen 
aus seinen Theatern, Konzertsälen imd Tingeltangeln. 
Alles lebt» alles bewegt sich» alles geniesst und quält 
sich, umfangen von Dunst und Sehnsucht. Welch 
Entsetoen des Lebens inmitten der blendenden Poesie 
des Lebens ! Diese im E&mpUai und im Denken un- 
ermüdlichen Europäer, die einem jeden lebendigen 
Menschen durch ihr Temperament teuer sind, einem 
jeden, der nicht in der östlichen Ruhe eingeschlafen 
ist» schreien schon darüber, dass das Schreien ihnen 
savdder geworden ist» dass ihnen Stille» eine neue» 
höhere Wahrheit noüut. Und wer kennt die Wege 
der Geschichte ? Möglich, dass sie diese Wahrheit 
finden, ihre Rettung, ihre Freiheit in der geistigen 
Verjüngung ihres AVesens, ihrer körperlich-seelischen 
Natui erlangen weiden. Oh» dieses m seinen Kultur- 
quälen» selbst in seinen Yerizmngen und Sünden 
heilige Bur opa t 
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V. 

Die russische Literatur ist auch mit dem Suchen 
des neuen Menschen, der neuen Schönheit beschäf- 
tigt. Aber ihieui Cliaraktex nach unterscheidet sie 
sich merklioli von der enzopaischen Litezatur. Sie 
ifit weniger kompliaerty ede mn&ssfe nicht ao Tide ver- 
schiedenaitige Kultuntromungen, aber in ihren beden* 
tendsten Vertretern strebte sie immer danach, zum 
echten göttliclien Worte zu werden, — begonnen von 
Lomonossow imd Dershawin bis auf den heutigen Tag. 
Während ihrer ganzen Existenz suchte die roBsische 
litezatur Gott. Sie war noch nicht von der zehrenden 
Sehnsucht der modernen Seele berührt» sie blühte 
noch in erster Jugend, aber in ihrem IGttelpunkte 
stand schon die rehgiöse Frage, in weiter und dabei 
freier Deutung. In dieser Hinsicht kann Puschkin 
als dec Ahnhen der ganzen modernen Literatur be- 
zeichnet werden, in dem der reale Lihalt und die 
ideale Sehnsucht des zussiBohen Lebens vereinigt 
sind. Man darf sagen, dass die ganze spätere 
russische Literatur in ihren höchsten Vertretern nach 
dem Bilde und TJrbilde der Puschkinschen Kunst 
geschaffen wurde. Aber Puschkin ist ganz harmo- 
nisch und einheitUch, während die auf ihn folgende 
Kunst schon sich in ihren zeslen und idealen Elementen 
zu zerspalten anföngt. Gogol hat zuerst diese zwei 
Welten zerteilt, die Welt der menschlichen Triviali- 
tät und die der menschlichen Ileihgtiimer, und 
stellte sie resolut gegeneinander. Das ist vielleicht 

Wolynski, Dec moderne IdeaUsmiw. 7 
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der tiagiacbflte Mfinaoh in der mflsischea literatur» 
stark in aeiner QemaHtat^ aber» wie Beltsam dies auch 
ktingen mi^, berückend nur in seiiiCT iiuinofistiflchen 

Malerei, in der realen Seite seines Scliaffcns und ohne 
Anziehimgskiait, wenigstens für die Masse, in seinen 
idealen Ausbrüchen. In ihm sind schon einige^ rein 
moderne innere Prozesse vorweggenommen, in ihm 
verurteilt streng der Geist die alte körperlich-see- 
lische Natur, er ist aber noch nicht £rei m sdmem 
Aufschwung zu Gott und er findet keine Stütze in 
seiner menschlichen Persönlichkeit. Daher alle seine 
Verzückungen auf dem Boden der Religion, seme asketi- 
schen Selbstfolterungent daher seine Ohnmacht^ jene 
neue positive Kunst zu schaffen, von der er so flam- 
mend träumte. Er streckte seine ausgezehrten Hände 
gegen den Himmel empor, aber eben in den AGnuten 
seiner geistigen Ekstasen lässt sich auf ihn der schöpfe- 
rische Seeren nicht herab: in diesen Augenblicken er- 
starrt in ihm sein körperüch-seelisches Wesen» und in 
ihm, in diesem körperlich-seelischen Wesen, sind alle 
Farben des künstlerischen Ausdruckes» jenes Prisma^ 
in dem der weisse Strahl der abstrakten Wahrheit 
in das Sonnenspektrum zerfällt. Er will nicht mehr 
die frühere Kunst, er will über die Welt nicht mehr 
lachen, er will ihr Wege zur Erlösung zeigen, weil 
er, wie niemand in seiner Zeit, emp^nd, dass die 
Welt der Erlösung und der Verjüngung bedürfe. Aber 
in ihm wurde nicht jener neue Puschkin geboren, der 
irgendwann die grosse Tat der Wiedergeburt der 
russischen Kunst vollziehen, der sie im Geiste der 
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neuen Harmonie zwischen dem körperlich-seelischen 
und dem geistigen Menachen» im Geiste des Pnschkin- 
schen „Propheten**, neu beleben wird. Und bis zum 

letzten Augenblick seines Lebens schaut Gogol mit 
Vergötterung auf Puschkin, wie auf einen blitzenden 
Stern, der die Wahrsager der russischen Literatur zu 
der Krippe des neuen Menschen, zu der Krippe der 
neuen Kunst fuhrt* 

Diese Liebe zu Puschkin, als reiner Ausdruck der 
künstlerischen Natur Gogols, bildet das gesundeste 
und prächtigste Motiv seines inneren Lebens, weil er 
im Bereiche seiner geistigen Träume und hjf^ischen 
Konstruktionen verschiedenen griechisch-katholischen 
Schhchen verfällt^ die seiner slavischen Natur fremd 
sind. £<r schaut aul das russische Leben durch die 
metaphysischen Schemen der byzantinischen Welt, 
die sich glänzend bei einem solchen Manne, wie Jo- 
hannes Chrysostomus, erschliessen — auf ihrem Boden, 
imter ihrem Himmel, im entsprechenden Moment der 
religiösen Evolution, — die aber schon kraftlos^ 
tot und tötend in anderen Zeiten und bei anderen 
historischen Aufgaben sind. Möglich» dass in dieser 
Periode seines Sehnens und Suchens Gk>gol das 
ganze russische Leben in eine ,,dimkelschauende** 
altertümliche Ikona verwandeln wollte, in dasselbe 
Züge gottgesaibter Gewalt pflanzen, sozusagen diesen 
ganzen komplizierten Kult der bysantinischen Beli- 
giositat und byzantinische Märtyrertums in ihm ge- 
walttatig abbilden wollte. Aber das russische Leben« das 
zu seinen Aufgaben berufen, das in seinen volkstüm- 

7* 
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liehen Zügen und nationalen Möglichkeiten gzoes ist» 
strebte immer und wird immer danach streben, seinen 
eigenen ikonograpbischen Slü anzonelunen, sieb zu 
Gott in den Formen seiner eigenen Individualist 

mit dem Geiste zu erheben. Dieser Mensch, der nach 
russischer Art hu hte, nach russischer Art weinte, und 
der so prachtvoll in seinem Lachen, in seinen Trä- 
nen war, musste dem Druck der komplizierten, 
genialen, aber von Bussland und der Gegenwart fer- 
nen, bysantlmschen Ideen erliegen. 

Als der direkte Fortsetzer Gogols erscheint Dosto- 
jewski. Das ist die zentralste und in gegenwärtiger 
Zeit die einflussreichste Gestalt nicht nur in der russi- 
schen, sondern auch in der Weltkunstliteratur. Das 
ist ein Menacb, der wirklieb in die letrten Abgründe 
der menBcUicben Natur hinabgestiegen ist und sich 
in die höchsten Sphären der menschlichen Geistigkeit 
erhoben hat. In seinen Romanen schilderte er, wie 
kein zweiter in der Welt, die ganze Hölle der mensch- 
lichen Zerrissenheit und liess, wiederum wie kein 
zweiter in der Welt» den segensreichen Zauber der 
mensohlieben Umgestaltung, der körperlich-psyeho- 
logischen Verjüngung unter dem Wehen des Geistes 
empfinden. Das ist eine Art Titan, der aUes um- 
fasste, alles in sich aufnahm, durch alles hindurch- 
ging und alles in ein feuriges Chaos verwandelte. In- 
dem er seine Wahrnehmungen bis zu den letzten Verfei- 
nerungen und alle seine Gefühle bis zu Verzückungen 
führte, ging er bis an die eigentliche Grenze seiner 
menschlichen Organisation, und auf dieser Grenze 
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des PersonUchw und Unpmdnlichen« des Mensch* 
liehen und Mystischen, erblickte und begriff er» 

dass die Welt nach neuen Formen und neuen Wahr- 
heiten strebe. Darauf berulit das grosse Interesse 
an seinen Werken im gegenwärtigen Moment. Gleich 
Nietzsche erscheint er als die Krönung der modernen 
ideellen Welle, die durch den Sturm der neuen Inter- 
essen und der nen^ Au%ab^ emporgeworfen wurde. 
Wenn wir tiefer die Art seines Schaffens betrachten, diese 
seltsamen Bilder, mit denen seine Romane überfüllt 
sind, so werden wir sehen, dass Dostojewskis Analyse 
geradezu den Menschen chemisch in seine Elemente 
zerlege, ihn im Prozesse seines Zerfallens und seiner 
Umgestaltung in ein neues Wesen zeige. Man darf 
sagen, dass Dostojewski als ein echter Vorläufer der 
ganzen modernen Dekadenz auf dem russischen Boden 
ersclieint, obwohl eben die dekadenten Züge seines 
Schaffens von einer ganzen Auischichtung philosophi- 
scher Ideen, von einem ganzen System von Begriffen 
bedeckt sind, die geradezu weder dem Künstler noch 
dem Leser gestatten» sich auf die Momente der Zer- 
legmig zu konzentrieren. Die Linie seines Schaffens 
läuft weiter, eilt mit schwindelnder Schnelligkeit, 
indem sie die Aufmerksamkeit in neue Perspektiven 
dieser erstaunlichen Kunst lockt. Die Dekadenz ist 
bei ihm vorhanden und übertroffen. Was ist 
Fedor Fawlowitsoh Earamasow, wenn nicht ein 
Dekadent auf dem Boden der Sinnlichkeit und 
aller Fragen des Geistes? Und überhaupt das ganze 
Karamasowsche Geschlecht, begonnen mit diesem 
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alten Satyr und beendet mit Smeidjakow dner- 
seits und Aljoecha andereraeite, tragt in sicli charak- 
teristisch dekudente Elemente. Hier sind alle be- 
täubenden Gifte und alle wollüstigen Verziickunoreii 
des Menschen durchmischt, der dem Untergänge seiner 
Natur entgegenachreitet und in dieeem Untergange 
selbst von unerwarteten Offenbarungen berührt wird. 
ASLe KaramaaowB sind krank, sie alle seraetcen sich, 
alle sie fallen in die Abgründe ihrer Sinnlichkeit und 
alle sie rufen aus den Abgründen ihres Stürzens und 
ihrer Zersetzung den Himmel an. Alle sie finden einen 
Geschmack an „jungen Hässichkeiten", alle sie wissen, 
was ein «»Ungeziefer der Wollust" bedeutet» alle sie 
sind in gewissen Minuten bereit» den Schmutz der 
Welt SU kultivieren. Sogar Iwan Karamasow erregt, 

trotz seiner Geistigkeit, sclilimme Ströme in der jimtien 
Lisa Chochlakow und streut ein verderbliches Samen- 
korn in die Öeele Smerdjakows. Und es handelt sich 
hier nicht nur um seine theoretische Dämonomanie, 
sondern eben um den Karamasowschen Zug seiner 
Natur, die alles, was sie berührt, mit ihrer Fäulnis 
ansteckt. „Die Brüder Karamasow^S wie einige 
andere Romane Dostojswskis, wären ein echtes deka- 
dentes Buch, wenn hier, im Roman, im Gegensatz 
zum Karamasowtum, nicht eine ganze Welt anderer 
Menschen, anderer Bezidiugen in den Zügen der 
griechisch-oithodozen HeiligenbüdeimaleEei geschil- 
dert worden wäre. Es scheint, dass der Künstler 
auf diesem Wege zu den letzten LösunL^en aller Lebens- 
disharmonien gelangt sei, die W irklichkeit in ihrer 
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Zersetzung übertroffen und ihr ewiges ideales Ur- 
bild gezeigt habe. Wirklich, aus diesen Seiten des 
Romans rieselt die erfrischende Kühle einer hohen 
Wahihdt» in ihnen empfindet man eine Berührung 
mit gewissen höheren Welten. Die yomehmen Halln- 
zinationen des grusäen Geistes bezaubern die Vor- 
stellung und beruhigen sie für einige Zeit durch daa 
Bild der stillen JBliusiedelei am jüande des freien Waldes. 
Aber sie beruhigen nur für eine äusserst kurze Zeit^ 
weil eben hier, auf diesen Seiten» der freie Geist ge- 
wisse Vergewaltigungen, gewisse Bürden, gewisse 
Ketten bemerkt. Leicht und ungezwungen strö- 
men die segensvollen Worte Sossimas, der zu allen 
menschlichen Schwächen und Lastern herabstieg» ein 
Lachein spielt auf seinen blutlosen Lippen, inzwischen 
empfindet man aber in seinem ganzen Wesen» in sei- 
nem ganzen Leben» in diesen seinen abeichtliehen 
Verbeugungen yor dem rasenden Leiden der Karama- 
sows, eine grosse, hohe, ideelle Anstrengung, die aber 
in manchem unfrei und drückend ist. Der Künstler 
symboUsiert während der ganzen Zeit durch ihn das 
▼erwickelte System seiner Ideen — Ideen, die nicht 
modern und sogar nicht einmal rassisch sind. Diese 
Ideen sind byzantinisch. Trotz der ganzen Kraft 
seines Genies und trotz der ganzen Kraft seiner natio- 
nalen russischen Schreibweise, besiegt Dostojewski 
nicht im Leser, im freien Leser» die Empfindung des 
Gegensatzes zwischen der russischen Geistigkeit und 
jener metaphysisch-Terwickelten» byzantinischen Geis- 
ti^eit» deren Einfluss er selbst verfiel und die er so 
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leidenschaftlicli ins russische Leben umprägen wollte. 
Die historische Einwiikung von Byzanz auf die russi- 
sche Wirklichkeit war so gross, dass dem russischen 
Menschen es manchmal schwer ist, sein ursprüngliches 
Element von dem ihm au^ezwungenen Element ab* 
zusondem, sein eignes Verhältnis zur Gottheit imter 
der Hypnose der fremden religide-poetiBchen Sym- 
bolik zu empfinden, auf diesem Boden freie Verkör- 
perungen für seine Ekstasen zu entdecken. Ihm 
kann es scheinen, dass Sossima» in seinem Mönchs- 
rocky in seiner Klosterzelle ganz russisch sei. In- 
dem er das Mönchsgewand anzieht nnd in das ver- 
wickelte System der griechisch-byzantuuschen idealen 
Urbilder, mit ihrer Plastik und ihrem Kult, mit 
ihrer Ästhetik und Philosophie, eintritt, nimmt der 
russische Mensch irrtümlich an, dass er seiner Natur 
treu sei. Aber hier ist eine Illusion, eine gefährhche 
Illusion, weil es sich hier nicht um eine natürliche 
Untetordnnng einer niedriger stehenden Volksindi- 
vidualitat unter eine andere, stärkere, sondern um 
eine künstliche Vereinigung zwei miteinander un- 
versöhnlicher Typen handelt. Auf byzantinischem 
Boden erscheint der russische Mensch, sogar der 
stärkste und grösste, immer überspannt. 

Diese Überspanntheit bildet auch ein^ Wesens« 
zog in der schriftsteQerischen Persönlichkeit Dosto- 
jewskis. Sie ging durch sein reUgiöses Bewusstsein, 
durch seine Kunst hindurch und äusserte sich be- 
sonders deutlich in seiner Pubhzistik. In der Reli- 
gion erscheint er als der Apostel der griechisch-ortho- 
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doxen Metaphysik, als ein Apostel des Clmstus-Panto* 
kraten, der vielleicht im EvaageUnm nicht voxhanden 
ist» dessen Idee ein Amalgam von christlicher Theo- 
philie und griechisch-romischer Herrschaft darstellt. 

Die Religion verwandelte sich für ihn in ein System 
von Symbolen, in ein verwickeltes, künstlerisches und 
die Vorstellung hypnotisierendes System. Die Zau- 
ber dieses Systems halten sein unmittelbares religi« 
oses Gefühl ge^mgen. £i tritt niemals ans dem 
Schema der byzantinischen Theologie heraus, und 
deshalb ist auch an seiner Vertddigung (Rottes der Zug 
einer gewissen Raserei, einer gewissen Wollust, die 
an und für sich mit einigen Seiten Gott ver- 
leugnet. Daher diese furchtbare Kraft im dämoni- 
schen Zuge seines grossen künstlerischen Talents und 
eine gewisse Übexspaimtheit in seinem religiösen 
Empfinden. Daher diese liebe zur sinnlichen Plastik, 
aber eben symbolischen Plastik, weil im System, das 
er verehrte und das, nach dem Kontrast zu dem 
oberflächlichen Positivismus seiner Zeit, seinem gros- 
sen Bedürfnis nach Metaphysik und Mystik ein Ent- 
zücken gab» nichts irei lebt» alles im Dienste iron 
irgend etwas steht^ Li dm Schilderungen seiner 
Helden ist überall Plastik, überall gewisse plas* 
tische Symbole, mit denen er seine Idee experimentell 
beweist. Überall ist bei ihm ein sprechendes, \ er- 
heissendes Fleisch» eine Verheissung durch das i^leisch, 
und dasjenige» was diesem Fleische innewohnt und 
durch das Prisma der bewussten B^;ri£fe und Ideen 
noch nicht wahrgenommen ist^ existiert gleichsam nicht 
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für ihn. Deshalb fühlen wii uns beim Lesen dei 
Werke Dostojewskis, in denen während der ganzen 
Zeit Yon dem Kampfe zwischen dem gottlichen mid 
fleischliche Element die Rede ist, in denen die ganse 

menschliche Psyche sozusagen in den Lmieii und 
Formen des Körpers gezeigt wird, in einer fast fleisch- 
losen, phantastischen Welt. In dieser Kunst des 
nuaischen Johannes des Theologen offenbart sich vor 
uns ein grosser, aber kein freier, sondern ein bezan* 
berter Geist. Indem er das mssiscbe Leben schild^ 
dem der Byzantinische wirklich auf bistorischem W^e 
eingeimpft wurde, verleiht er ihm noch von selbst 
einige ergänzende byzantinische Züge, eine ge- 
wisse Feurigkeit, Angespanntheit, die mit seiner 
schriftstellerischen Weltanschannng verknüpft ist. 
Dabei veiföUt der Apostel der Orthodoxie in 
Fehler, die eben so kolossal sind, wie die Offen- 

barungen seines wahnsinnigen Genies, ebenso ge- 
waltig, wie sein Genie. Das Leben ist weiter als 
der genialste Verstand, und das russische freie 
tmd sogar unter dem eisernen Stab von Byzanz 
rebellierende Leben enthält viele Elemente^ die 
in die Men Femen der Geschichte laufen mid 
die Dostojewski zurückhalten, seinen Pantokraten 
unterwerfen möchte, die er aber nur wütend zu hassen 
vermochte. Dieses russische Leben in seinen pub- 
lizistischen Aufsätzen behandehid, wurde er manch- 
mal zu einem Grossinquisitor, der in dieses lieben 
Blitze seiner Flüche schleuderte. Bei der furchtbaren 
Kraft seiner Abstraktion woUte Dostojewski alles 
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heiligen, alles kanonkieTeii, und alles, was im rassi- 
schen Leben den Charakter historischer Grundpfeiler 
hat, hob er hoch über dasjeniffe empor, was darin 
au ünversölmiichem und Piotestierendem isL Daher 
seine Wut gegen den russischen Nihilismus, daher 
seine Exaltation in den Urteilen über die slavische 
An^be» daher seine verächtlichen Grimassen den 
Polen, den Juden gegenüber, diese ganze Konvul- 
sion der nationalen Eigenliebe, die in einem gewissen 
Teil der russischen Publizistik die Instinkte einer Art 
von Menschenfresaerei förderte. 

Also das ist es, was Dostojewski in der Bew€^pmg 
der modernen litezatnr bedeutet. Er zeigte in idea- 
listischem Lichte die innere Zerspaltung des Men- 
schen, er zeigte, dass diese Zerspaltung sozusagen 
nicht fatal sei, Hrbr sie im Prozesse der menschlichen 
Entwicklung mit Ekstasen ende, die „voll Vernunft 
und letzter Ursache** sind und nach neuer Art den 
Menschen zusammenfügen. Er suchte den neuen 
Menschen, d^ in sich die Regungen mne» Geeistes 
einheitlich verkörpert, und schuf in dieser Richtung 
solche erstaunlichen ikonographischen Bilder, wie Al- 
joscha, Sossima, Myschkin. Damit warf er ein ge- 
wisses religiöses Licht auf den ganzen dekadenten 
Ftozess der G^enwart. Aber» indem er den geistigen 
Menschen dem köiperlich-seelischen gegenübeEsteUte, 
das göttliche Element der menschlichen Natur, und 
in der Literatur den Weg für eine neue Ikono- 
graphie anmerkte, drückte er durch die byzan- 
tinischen Überlieferungen den eigentlichen Hori- 
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zont des menschlichen Geistes zusammen, seinen In- 
halt, seine Ideen, sozusagen sdne ganze Verfassung. 

Deshalb sind sogar an den besten, idealsten Bildern 
seines Schaffens Züge einer „schwarzsehenden" byzan- 
tinischen Ikonographie, die viele von ihm abschrecken. 
Deshalb erscheint er trotz seines erstaunlichen Genies 
nicht als der €k>tt der Gregenwort. 

Als der Gott der Gegenwart eisckemt auch nicht 
Tolstoi, diese heldenhafte Gestalt in der Weltliteratur. 
Wenn ich von Gegenwart spreche, verstehe ich dar- 
unter jene Züge dieses Moments, die in die Zukunft 
schauen» aus denen etwas Neues entsteht. Im weite- 
xen Sinne dieses Wortes, d. h. in der Gegenwart, die 
zahllose» aber schon zu Ende brennende Kräfte der 
Vergangenheit in sich enthalt» ist natürlich Tolstoi 
die zentralste, die anziehendste Grestalt. Sein 
künstlerisches Genie ist erstaunüch grell und er- 
staunlich gehaltvoll. Er umfasst alle Schichten 
des russischen Lebens» und die russische Natur 
ist in seinm Werken von den verschiedenartigsten 
Sdten offenbart Hier hat man ihre körperliche und 
ihre ganze seelische Beschaffenheit ohne Anspannun- 
gen, ohne Konvulsionen. Und als ein wahrer Künst- 
ler, der in dieser Hinsicht Dostojew^^ki iibei-trifft, gibt 
er eine ganze von if ormen und Farben auf dem 

Gebiete dieser russischen körperliche und seelischen 
Beschaffenheit^ die er in keinen bewussten Gedanken 
emfügt. Das sind keine konventiondien Zeichen» keine 
Sjnnbolisierung durch das Fleisch der abstrakten 
Metaphysik» sondern einfach die menschliche Natur» 
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die Grott weiss wolim geht und wozu eben in solcher 
Gestalt ezietiert. Das hier ist echte ireie Kunst» 
dne Dantdlung des fleischlichen Menschen, die 

mit nichts ihrer Vollkommenheit nach verglichen 
werden kann. Das ist echte Malerei des Wortes, vor 
der die Farbenmalerei aller Rjepins der Gegenwart 
zusammengenommen erblasst. In dieser Malerei 
ist Tolstoi furchtbar national, man darf sagen* 
— ungeheuer yolkstümlich. Hier ist das ganze rusu- 
sehe Lehen, das langsame, leise heranieilende, sich 
wie das breite russische Getreidefeld imtcr einem 
kühlen Windeshauch leis wiegende Leben. Und manch- 
mal scheint es, dass die russische Kunst hier ihr letz- 
tes Wort gesagt habe, dass hier alle ihre Linien zu- 
sammengelaulen seien, dass sie sich hier mit einem 
Zauberkzeise umschloflsen habe. Man liesst Tolstoi, 
und, ausser der rein künstlerischen Bezauberung, 
gerät man in den Zauber einer hohen sittlichen Ehr- 
lichkeit, eines gesunden und hellen Verstandes, der 
keine begeistert gehobenen Worte ausspricht, son- 
dern in ein&u^hen Worten und einfachen Bildern redet. 
Manchmal scheint es, dass dieser gesunddenkende, 
ehrliche, tiefernste Verstand auch geradezu das ganze 
russische geistige Element sei, dass in anderer Gestalt 
dieses geistige russische Element nicht existiere. Im 
tarnen der einfachen Wahrheit, im Namen des kör- 
perlichen und seelischen Wohls des Menschen, führt 
dieser nach Tolkstumlicher Art kraftvolle und gren- 
zenlos kühne Verstand einen Kampf mit zahUosen 
Vorurteilen der Geschichte. Man kann sich keinen 
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grelleren Kontrast zu allem Byzantinischen denken, 
als den, den das Philosophieren TostotB dazu Inldet. 
'Ex tobt wirklich um Chiistt willen» in yöUigiQr Frei- 
heit, ausserhalb einer jeden historischen und meta< 

physischen Hypnose, und in diesem Ungestüm 
fühlt man etwas wahrhaft Russisches, wenn auch 
vielleicht nicht ganz Evangelisches. Freiheit ist hier 
viel, jene Freiheit, die an und für sich so nötig ist, 
die die Wege für das Neue ebnete die mit nichts 
Konventionellem, Abgelebtem» im Interesse der herr- 
schenden bourgeoisen Minderheit Erhaltenem, Frie- 
den schheäst. Die ganze Welt sympathisiert mit 
diesem freien und kühnen Kampf Tolstois, und sein 
Leben selbst in der Stille von Jassnaja Poljana verläuft 
unter einem allgemeine freudigen Bravow 

So erscheint Tolstoi, wenn man an ihn passiv 
herangeht, bereit, sich dem Zauber sdnee Talents hin- 
zugeben. Aber es genügt, dem kritisierenden Geiste 
Freiheit zu gewähren, für sich selbst — gleichfalls 
mit völliger Kühnheit und ausserhalb einer )eden Hyp- 
nose — die tiefen Forderungen imseres historischen 
Augenblickes zu offenbaren, und man beginnt eine 
gewisse Unbefriedigimg, eine gewisse Uneinigkdt mit 
diesem Weltgenie zu empfinden. Dann beginnt man zu 
verstehen, dass die ganze protestantische Tätigkeit 
Tolstois, die ein Kampf gegen das ist, was schon ab- 
gestorben, was schon zur Vergangenheit geworden 
ist, selbst als eine Art von Tat der Yerg^mgaüieit 
erscheine. Unwillkürlich sagt man sich, dass Tolstoi 
ein russischer Luther sei, vielleicht noch ein gros- 
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Berer und tieferer» als der deutsche Luther» und un- 
wiUkürlidi gesteht iD&n ein, dafis man dadurch den 
grossen Schriftsteller gerecht verldeinere vom Oe- 

Sichtspunkte der Zukunft, vom Gesichtspunkte der 
zukiinltigen Durchgeistigung des russischen Volkes. 
Tolstoi ist allzusehr Eationalist, allzusehr Moralist, 
er liebt allzuwenig die nicht enträtselten Geheimnisse 
des menschlichen licbens» dessen mystische und ästhe- 
tische Untiefen» diese zwei Abgründe» aus deren 
dekadentem Kampf die neue Welt, der neue Mensch 
entstehen müsse. In diesem Sinne hat nicht nur 
die protestantische Tätigkeit Tolstois, soiKlern auch 
Berne grosse Kunst Züge von etwas Gewesenem, 
Altem« Schönem, wie alles» was an der Vergangen- 
heit an Einheithchem war» wie diese wheitliche» 
vollendete Vergangenheit selbst. Er kennt vorzüg- 
Uch den körperlichen und den seelischen Menschen, 
aber er kennt nicht alles vom gestigen Menschen, er 
kennt nicht, er erkennt nicht an, dass der geistige 
Mensch — irrational, ekstatisch ist. Im Suchen der 
Wahrheit geht er auf rein empirischem Wege» indem 
er die Tatsache der inneren Unzufriedenheit des Men- 
schen mit sich selbst und mit der ganzen Umgebung 
psychologisch ertastet, und von iiier aus, von dieser 
Tatsache, die Linie seiner künstlerischen Analyse direkt 
nach rationalen Yerstandesurteilen richtet. AUe Lieb- 
lingshelden Tolstois streben nach Vervollkommnung 
durch diesen eng-rationalistischen Weg» indem sie ihre 
Abgrunde» ihre inneven Zwiespälte umgehen» und des- 
halb erscheinen sie uns manchmal als etwas gerad- 



linijj, trotz ihrer Widersprüclie, als etwas blass in 
poetischer Hinsicht. Sie befinden sich ausserhalb 
jenes dekadenten Prozesses» ausseihalb jener unnuttel- 
baren organischen Cräning, die als eine gEoeee histo- 
rische BiBoheinimg der Gegenwart anerkannt werden 
mnsB« Auf psychologischem, lein künsÜeriaehem Wege 
führt Tolstoi die Menschen nur bis zum Moment 
der Unzufriedenheit, der Verneinn ng. Das Suchen der 
Erlösung und der Verjüngung selbst, wie in ihm, so 
auch in seinen Helden, gerät auf alte moralistische 
Wege. Aus dem Munde dieses Menschen spricht Buss- 
laad das letste Wort seiner g^imddenkenden Ver- 
ständlichkeit, durch ihn kämpft es zum letztenmal 
prinzipiell mit der Vergangenheit, am Vorabend des 
neuen historischen Tages, neuer geistiger Offenba- 
rungen. 

Tolstoi ist dne so grosse Erscheinung im rassi- 
schen und sogar im allgemein europaischen Leben» 
dass man sich etwas forchtety ein entscheidendes 

Wort über ihn zu sagen, auch in irgend etwas in 
den Urteilen über ihn die Wahrheit einer un- 
mittelbaren Beziehung zu zerstören. Das ist ein so 
grosses Talent^ eine so reiche Persönlichkeit^ ein so 
starkes Temperament^ dass» wenn man von dem Man« 
gel irrationaler Elemente in seinem IFhilosophieren 
spricht, man sich über die eigenen Worte wundert. 
Aus seiner Jassnaja Pol] au a verschickt er Donner der 
Verurteilimg nach der ganzeu Welt, gegeu alles, was 
es an Hinfälligem und Bösem in der Weit gibt. In 
seinen Ausfällen gegen die abgelebten Institutionen 
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empfindet man eine elementare Kraft imd Behair- 
licUceit. Yemeinen ist nnbeeiegbai. Aber die 
höhere Lo^ dieser Tolstoischen Proteste, inwiefern 

sie ihm persönlich, Tolstoi, und nicht dem Evange- 
lium angehört, auf das er sich beständig stützt, bleibt 
trotzdem rationalistisch. Manchmal fällt er direkt von 
dem Sinne der vielumfassenden evangelischen Ideen ab, 
wobei er vielleicht, gerade in den Minuten solcher 
Abfölle, irgend einem streng-orthodoxen Zag seiner 
Natur treu bleibt. Aber mit dem ihm eigenen Schwung 
der Vornelimheit tut er gleich öffentlich Busse, indem er 
wieder seine Hände nach dem Evangelium ausstreckt. 
Und im allgemeinen ist alles erhaben, alles lehrreich 
im Leben dieses ehrlichsten Menschen der Welt. Ihm 
selbst scheint es, dass er im Sinne des Evangeliums 
spreche, aber das ist nicht das Evangehum in der 
Fülle seines Geistes, seiner Metaphysik, seiner Phan- 
tastik, seiner irrationalen Ideen, die alles ernähren, 
was in ihm am Rationalen ist. Sein Evangelium ist 
viel enger als dieses wirkliche historische Evange- 
lium, eben deshalb, weil er in der metaphysischen 
Grundfrage sich mit der Mystik des Idealismus stark 
entzweite, obwohl er ihm seine moralistischen Schlüsse 
entnahm. In all dem sind viele Widersprüche, rein 
Tolstoische» die in irgend einem Zuge seiner Natur 
wurzeln, vielleicht in demselben Zuge, der geradezu 
seine Tätigkeit von einem kühnen geistigen Anlauf 
zurückhielt. Bas ist eine Art Fanatiker alles Klaren, 
Lebonskoiikieteii, trotz der Kompliziertheit und der 
elementaren Gewalt seiner Natur, trotz des unbe- 

Wolyntkl, Dw modeme IdeaUamas. S 
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zähmbaren Stolzes, trotz der sinnlichen Liebe zum 
Leben und des Schreck Piis vor dem Tode. Er liebt die 
Musik und fiilüt vieiieiclit iein alle ihre unmittelbar- 
metaphysischen Einwirkungen auf den Geist, auf die 
Seele — imd ist dennoch bereit, die Musik zu ver- 
neinen. Seine Kunst ist voll Schönheit und liebe 
zur Schönheit — und dennoch führt er in seinem Buch 
über die Ivunst (inen rasenden Kampf nicht nur 
gegen den einseitigen Kult der Schönheit, sondern auch 
gegen die Idee des Schönen. Er betrachtet die mensch- 
liche Natur selbst geradeeu als gal^ gütig, ist ioxmlich 
bereit die Verantwckrtliclikeit für alle bösen Äusse- 
rungen der menschlichen Natur auf rdn-yerstandes- 
massige Fehler der Menschheit zu wälzen, auf die 
Irrtümlichkeit ihrer sozialen Kultur. Aber inzwischen 
siedet und tobt in ihm selbst die Bosheit des Tempera- 
ments, die raubsüchtige Schönheit seiner eigenen 
Natur» die seinem manchmal kraftlosen rationalisti- 
schen Worte Kraft verleiht. Bei seiner fanatischen 
Anhängüchkeit an alles Klare und Einfache, bei 
seiner Hartnfi( Ivijzkeit in dieser Richtung, will Tolstoi 
mit sich selbst nicht rechnen, mit den unausrottbaren 
Zügen seiner eigenen Persönlichkeit, die so erstaun- 
lich menschlich und so typisch ist. Er secstört 
seine Seele, giesst in sie, wie in einen brenn^den 
Herd, das kalte Wasser seines Morahsierens. Er will 
durch seinen Geist sein Fleisch, seine Seele bezähmen, 
aber sein Geist entwickelt sich dabei nicht in der 
ganzen Fülle seiner irrationalen Kräfte, seiner dunk- 
len Möglichkeiten und himmlisch-hellen Pen^eldaven, 
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Bondem ledet in ihm geiadeasa nur durch den Ventand, 
der immer eng, alles verengend und begrenzend ist. 
Er glaubt an den Sieg des Gkistes über die mensch- 
liche Natur, und dieser Glaube ist nicht irrtüm- 
lich, wenn man unter diesem ^leg die Umgestaltung 
und die Verjüngung des alten Menschen vermittelst 
des Geistes in seiner ganzen Fülle verstehen soll« 
Aber bei der Aujbtellung dieser Frage bei Tolstoi» 
bei seiner vereinfachten Anschauung des Charakters 
und des Inhaltes des menschlichen Geistes, bei seinem 
geradlinigen Zurückführen des, seiner Natur nach, 
metaphysischen und ekstatischen Geistes auf den 
klaren, nüchternen Verstand, erscheint dieser Glaube 
als allzu optimistisch und naiv. Indem er die im- 
vermeidliche Tragödie der menschlichen Zerspaltung 
leugnet, — eben das, worauf die grosse Kunst Dosto- 
jewskis offenbar beruht, indem er jenen vei wickel- 
ten, dekadent-ungestümen dialektischen Prozess leug- 
net, aus dem der echte kritische Idealismus in den 
Stunmungen, Gedanken und Handlungen entsteht» 
verleibt Tolstoi auch seiner Kunst selbst den Charak- 
ter des alttestamentarischen göttlichen Wortes. Sie 
ißt idealistisch gleich einer jeden grossen Kunst, wie die 
„Ilias" Homers unbewusst idealistisch ist, aber das ist 
nicht jener künstlerische Idealismus^ in dem der moderne 
Mensch ein Entzücken und einen Impuls zur Er- 
neuerung des Lebens für sich finden könnte» weil 
dieser Idealismus dogmatisch ist, prächtig, aber alt, 
wie eine alte Legende prächtig ist. Der moderne Mensch 
fiagegen ist ganz von Kritik und Selbstkritik durch- 
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drungen, hegt keinen optimistischen Glauben bezüg- 
lich der Leichtigkeit seiner Wiedergeburt, verhehlt 
seine Abgründe nicht, schaut in den Himmel aus der 
Tiefe seines Falles und hofft nur auf jeae Ekstasen 
des Geistes» die nicht nipldtzUch auf den Men- 
schen, wie der belebende himmlische Segen, herab- 
steigen, sondern sich durch eine qualvolle orga- 
nische Dialektik heraiisarbciten. Das ist es, warum 
Tolstoi trotz all der Pracht seines Aufruhrs gegen alles 
Abgelebte in der Welt^ trotz all der Bezauberung sei- 
ner Kunst» vom modernen Menschen viel entfernter 
ist» als Dostojewski. 

Die sogenannte russische Dekadenz beutet eifrig 
einige Motive Dostojewskis aus, obwohl ausserhalb 
des Dostojewskischen Schemas, ausserhalb dessen, 
was in ihm an echt Nationalem ist, und ausserhalb 
semer byzantinischen Ideen. In dieser dekadenten 
Bewegimg, die in den Werken nicht besonders grosser, 
mittehnässiger Talente zum Ausdruck kommt, wie 
Minski, Mereshkowski, Balmont, Hippius, Sologoub, 
und in aller jüngster Zeit Brjussow, Andreew, ist viel 
Angeschwemmtes, Fremdes, Westeuropäisches, oft 
direkt Nachgeahmtes und Affektieirtes. So zum Beispiel 
verhielten sich immer Mereshkowski und Hippius — 
zu jener Zeit, als sie vernünftelnd sich dem Nietzschea- 
nismus hingaben, in seiner engen, fast verzerrten 
Gestalt, als sie überspannt Verwegenheit laut pre- 
digten, und jetzt, wo sie in ihren Schriften zum 
Teil idealistisch, jedoch indem sie die alteitüm* 
liehe Terminologie nachahmen, von Heiligkeit und 
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Demut za reden anfingen. Bei der Banalität des 
eigenen Geiates» der immer yon Modestxdmiingen 
abhängig ist, verfallen die russischen Dekadenten 
in ihrem Suchen nach Originellem in eine gewisse 
aufreihende Affektiertheit: ihre Worte sind bald 
schwülstig, bald nebelhaft, bald virtuos geglättet, 
aber fast niemals entzünden sie sich im Feuer völlig 
selbständigen Empfindens und selbständiger Über- 
zeugung, die aus dem Herzen tmd aus dem Geiste 
kommen. Zum ernsten Idealismus, fiir den tiefe, 
ehrliche, organisch -kühne Talente nötig sind, hat diese 
dekadente Bewegung nur eine indirekte Beziehung, 
eben deshalb, weil diese Menschen allzuwenig Künst- 
ler» allzu entfernt von den Lebensprozessen sind, mit 
ihren wirklich dekadenten Leiden, die zu wirklichen 
Umgestaltungen führen. Viele ihrer Schriften er- 
scheinen als virtuose Übersetzungen — so sehr 
fehlen bei ihnen der Ton und das Kolorit des 
umgebenden Lebens, jene ursprünglichen Lokal- 
farben, die niemals in einer echten Kunst verloren 
gehen und fol^ch auch in der dekadenten Kunst 
nicht. 

Eine ursprüngliche Erscheinung in der jungen 
russischen Literatur bildet Gorki, dieser Dichter und 
Philosoph der Freiheit. Er sucht leidenschaftlich 
nach neuen Wahrheiten, nach psychologischen und 
sozialen, und sein literazisches Ungestüm hat bei 
einem nicht ordinären, wenn auch unebenen imd et- 
was eintönigen Talent, eine direkte Beziehung zum 
russischen künstlerischen Idealismus. Er steht im 
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Zentrom der Gärungen des msfliflchen sozialen Iiebens 
und an ihm selbst dr&cken sidi deutlich und grell 
2wei Elemente des menschlichen Wesens ans — 

nicht in Bücherbegriffen, sondern in seiner eigenen 
geistig-fieischiichen Verfassung. In seinen Schriften 
empfindet man einen lebendigen Menschen, der wirk- 
lich den inneren Zerfall kostete, imd die wonnige 
Sehnsucht des Geistes nach Wahrheit^ nach Binhdt- 
lichkeit, nach der bezaubernden Poesie neuen Lebens. 
Daher die Vorzüge dieses Blusenmannes in der Literatur 
vor den steifen Gebildeten, nicht nur den russischen, 
sondern auch vielen von den europäischen. Das 
letzte Werk Gorkis, „Nachtasyl'', zeigt, dass das Talent 
dieses Schriftstellers in seiner Ehitwicldung nicht 
stehen bleibt. Es geht vorwärts und vielleicht betritt 
es jenen Weg, der am meisten seinen Eigentüm- 
lichkeiten entspricht — dem ideell-kampfeslustigen 
Temperament Gorkis. Dieses Stück, zusammen mit 
den Stücken Tschechows, erscheint als ein Lichtblick 
auf dem ennüdend*gtauen Hintergrund der modernen 
russischen Dramatik, mit ihrer Zurucl^ebliebenheit 
hinter dem Leben, mit ihrer Loyalitat und ihrer 
sogenannten Bühnenfähigkeit, hinter der gar kein 
ernster Inhalt steckt. Gorkis Stück ist voller 
lebendiger, volkstümlicher Klänge, kühner Wahrheit, 
die er der bourgeoisen Gesellschaft ins Gresicht schleu- 
dert, und es könnte, ohne eine gewisse romantische 
Gehobenheit einzelner Gestalten, wie zum Beispiel 
Satins, als eins der bcdcuteudsten Werke der moder- 
neu Literatur bezeichnet werden. Etwas im Stücke 
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erinnert an die begeisterte Moralpredigt Tolstois, die 
jedoch in neae, moderne» paychologiache Töne über- 
tragen ist. Etwas ist damonisch-yerwegen. Aber 

dieser Dämonismus ist schon dem russischen Boden 
nahe gebracht worden und macht deshalb nicht den 
Eindruck von Khetorik, die in den früheren belie- 
tristischen Werken Gorkis in reichlichem Masse 
steckte* Hier wird der Mensch in seinem idea- 
len Urbilde verehrt, und das ganze Stuck atmet 
den freien Idealismus des lebendigen, inenden 
Talents des Dichters, der sich noch nicht ganz ge» 
fanden hat. 

£inen besonderen Platz in der jungen Literatur 
nimmt Tschechow ein. Diesen Dichter hat man so 
wenig, als Tolstoi, Lust zu kritisieren, seine Bedeut- 
samkeit für den gegenwartigen Moment zu schma- 
lem, von dem zu sprechen, was ihm fehlt. Er wuchs 
heran unter dem Schatten des Tolstoischen Talents, 
und manchmal, wenn man ihn liesst, emphndet man, 
dass in gewisser, rein künstlerischer Hinsicht er direkt 
in den Fusstapfen Tolstois geht^ Er schliesst sich 
der sogenannten Dekadens durchaus nicht an — der 
prinzipiellen, kampfbereiten, — indessen sehen wir 
aber in seinen Werken die Prozesse der russischen deka- 
denten Epoche selbst. Die prinzipiellen Dekadenten 
vemünftehi und träumen von Dekadenz, Tschechow 
aber zeigte zeichnet — und wie zeigt, wie zeichnet 
er's, mit welchem erstaunlichen Wirklichkeitstakt ! — 
das, was sich in den modernen Beelm vollzieht. Das 
Fleisch und das Blut sind bei ihm immer russisch, 
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and die Sehnsucht bei ihm ist russisch, und die Moii- 
jsonte des Geistes werden bei ihm, schüchtern und 
vorrichtig, gLeichialls als rnssisoh angemerkt. In sei- • 
nem künstlerisch -ehrlichen Sachen geht er von 

der lebendigen russischen Wirklichkeit aus. Diese 
Wirklichkeit in seinen Werken ist furchtbar — furcht- 
bar durch ihre Eintönigkeit, durch ihre Borniertheit. 
„Die Gegenwart ist widerwärtig^^ — ruft Andrej in den 
yJDiei Schwestern*' aas» — „aber dagegen» wenn ich 
an die Zukonft denke» wie gut ist es doch ! Es wird 
so licht, so frei» und in der Feme beginnt ein licht 
zu schimmern, ich sehe die Freiheit, ich sehe, wie 
ich und meine Kinder uns vom Müssiggang befreien, 
von Kwas» von Gans mit Kohl, vom Nachmittagschlaf, 
vom gemeinen Schmarotzertum". Das ist der Schrei 
eines nationalen Künstlers sein in seinem Ver- 
neinen koloritvoUer Traum von der Zukunft, ein 
idealistischer Traum, mit einem liarmloseu Humor 
der Gegenwart gegenüber und mit Morofenröten war- 
men Glaubens an die Zukunft* Ein herrliches Talent» 
ein erstaunliches Talent, das eimdge in der russischen 
litaatur» das fem von Angespanntheit» Affektiertheit 
ist, das lechtBchaffen ist in seinen nicht ganz aus- 
gedrückten Träumen, das vornehm und zart ist 
in seiner Kunst. Das ist ein wunderbares, fast 
neues Wort in der russischen Literatur, keine 
Losung einer neuen idealistischen Epoche» sondern 
die Sehnsucht nach ihr» jenes Streben nach ihr, 
das man einen »,Ffeil nach dem anderen Ufer" 
nemien daif . 
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VI. 

Das Leben der Gesellschaft, wie daa Leben eines 
einseinen Menschen, stellt gleich&lls eine Wechsel» 
Wirkung imd einen Kampf zweier entgegengesetzten 
Elemente dar — des körperlich -seelischen und des 
geistigen, d. h. eme Wechselwirkung und einen Kampf 
der egoistischen Klasseninteressen und der Ideen 
höherer Ordnung, der Ideen der Humanität^ Freiheit, 
allgemein menschlichen Verbrüderung. Diese Ideen, 
unklar für den Verstand und die Vorstellung, aber 
erreichbar durch den Geist und erupiuuden durch 
das Herz, bilden auch den metaphysischen Horizont 
des Volkslebens. Wirklich, diese Ideen — sind anti- 
empirisch, metaphysisch, aus keiner historischen Bea- 
litat geschöpft, weil die historische Realität zu allen 
Zeiten gegen diese Ideen gesündigt hat, obwohl man 
sagen darf, dass es keine solche Epoche gegeben habe, in 
der diese Ideen vor der Menschheit nicht geschimmert 
hätten. In dieser Wechselbeziehung der geistigen 
und egoistischen E^äfte im Leben der Gesellschaft 
muss man zwei Momente unterscheiden: das Moment 
der friedlichen Wechselwirkung und das Moment 
des Kampfes, und vom Charakter dieser Wechsel- 
beziehung hängt auch die Färbung der betreffenden 
historischen Epoche ab. Bei einer friedlichen Wechsel- 
wirkung dieser Kräfte erleben wir eine Epoche des 
normalen, gesunden, wenn auch nicht lange dauern- 
den sozialen Gredeihens. Im Leben verkörperte sich 
etwas von der giossen Idee, um deretwillen soeben 
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ein erbitterter Kampf geführt wxirde, und es trat ein 
Moment des sozialen Pathos und der Sebstbefriedi- 
gung ein. Die Idee zerstiebt in Myriaden von Strah- 
len, die sich in die konkreten Eracheinunfen des som- 
len Lebens ergieasen, die Beweger dieses Lebens 
werd^. Aber in dem Masse, in dem die schaffende, 
verkörpernde Arbeit vorwärts geht, wird es immer 
klarer und deutlicher, dass die verjüngenden Ideen, die 
die Gleseilschaft aufregten, vom Anfang an nicht in 
ihrem vollen Umfange erfasst worden waren, nicht 
in der gansen Grosse und Tiefe ihres wirklichen meta- 
physischen Ansturms. Die ewigen Ideen d^ Hnma- 
nität und Freiheit wurden zu zufälligen politischen 
Konzeptionen verschmälert, die sozusafren durch die 
Züge des konkreten historischen Menschen mit 
allen seinen Unvollkommenheiten verzerrt sind. Und 
je mehr diese Ideen in die komplizierten Lebenq[»ro- 
zesse eindringen, mit ihren mechanischen, klassen- 
egoistischen Kräften, desto mehr tritt die Verzerrung 
der reformatorischen Grundideen ein, desto mehr 
wächst und schwillt die Unzufriedenheit, die Ent- 
täuschung in der sozialen Arbeit der Gegenwart an. 
Die Ideenkampfer erlahmen» und die trüben Strome 
wilder Willkür und Ausbeutung überschwemmen das 
Leben. Dann be^t das zweite Moment dieser 
Wechselbeziehung zwischen den geistigen und his- 
torischen Kräften der Gesellschaft. Alles Existie- 
rende wild diskreditiert, alles zersetzt sich und fällt 
auseinander. Die Seelen sind niedei^edrückt^ der 
soziale Organismus durchlebt eine Reihe von Erank- 
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heiteiiy aber der meBschliche Geist schläft nicht und 
beruhigt sicli nicht. Geleitet vom Instinkt der meta- 
physischen Wahrheit, sucht er neue ideale Ur- 
bilder für die Wirklichkeit und entzündet einen Auf- 
ruhr im menschlichen Bewusstsein. Dieses Moment 
im Leben einer jeden Gesellschaft, das Moment eines 
zugespitzten und immer krankhaften Kampfes neuer 
Stinunimi^ mit der alten Lebensotdnimg, erscheint 
als dn Moment der ddcadenten Dialektik, die mit 
einem neuen Pathos enden muss. Ich nenne diese 
Dialektik dekadent, weil sie mit der unvermeidlichen 
Zersetzung der existierenden Lebensformen verbun- 
den ist, die sich im üampfe mit dem Geist des kom- 
menden Moments massen. Es ist wichtig zu bemer- 
koi^ dass den veijüngenden sozialen Umwälzungen 
immer ein Ausbruch egoistischer und antihumaner 
Instinkte vorangeht und sie begleitet. In dem Zu- 
sammenstoss der Parteien vertauschen sich sozu- 
sagen die Waffen. Der im Geiste freie, sanfte Ham- 
let greift den vergifteten Degen des Laertes und 
bringt ihm damit, in der Hitze des Widerstandes» 
unmenschliche Stiche bei. Aber zu dieser Zeit, da 
menschliches Blut vergossen wird, weht der Gteist, 
weht eine verjüngende Wahrheit. Das eben nenne ich 
auch das dekadente Moment im Leben der mensch- 
lichen Gesellschaften. Die übermässige Anspannung 
der Klass^^oismen, diese Linie des Massenabfalles 
von Gott^ die in irgend eine wilde Unendlichkeit 
läuft, zeugt davon, dass der Geist neuen Formen 
deä äozialen Lebens entgegenschreitet, da^ys wir es 
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hier mit dem Anfang vom Ende 2U tim haben, daas 
der IdedismuB aich einen neuen Sieg bereitet. 

Aber, fragt es sich, wohin schaut der soziale Geist 
der Gegenwart? Welche neuen sozialpolitischen 

Formen merkt er für die Verkörperung seiner meta- 
physischen Grundideen an? Nun, wenn man das 
betrachten soll, was im modernen Europa vorgeht, 
diese Parlamentarismen, die schon in ihrer Fortschritt- 
Uchk^t erschöpft sind, diesen Kult der rein politischen 
Zivilisation, deren Pathos auch schon genügend 
angespannt ist, diese unermüdliche Fabrikation 
aller möglichen privaten Gesetzentwürfe, in deren 
Nähe beständig irgend ein Panama lauert, wenn 
man, sage ich, an diesen kraftlosen Empirismen des 
gegenwärtigen Moments vorbeistreifen soll, so wer- 
den sich vor uns unermessliche Perspektiven Off- 
nen, strahlende Utopien ausbreiten, die, weniger 
denn je, konkret, und mehr als jemals hinreissend 
sind. Irrationale Kräfte beprinnen in der Mensch- 
heit zu sprechen. Der metaphysische Geist, der un- 
erbittlich in seinen Forderungen und Hoffnungen 
ist^ hat sich zur Arbeit erhoben. Gewisse Abtrün- 
nige von einer jeden Politik, gewisse von Ideen Be- 
sessene, alte Männer- Asketen imd fast Säuglinge 
träumen von neuen idealen Urbildern für das 
soziale Leben, von etwas, das geradezu masslos 
entfernt ist von der gegenwärtigen geseUschaftUchen 
Struktur, das aber schon ab eine Notwendigkeit 
jedem im besonderen erscheint. Gewisse Klange 
kommen von all^ Weitenden hetangeflogen, leise 
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latUMsht der Traum von einem freien Gk>tte8rdc]Le» 
in dem es keine Beleidigte imd Emiedrigte geben 

wird, weil es keine Beleidiger geben wird. Es säusein 
herrliche Hoffnungen, es weht ein neuer, neuer Geist, 
der nicht nur die Verjüngung der äusseren Lebens- 
formen verlangt, sondern auch des ganzen alten 
Menschen. Das ist das alte Europa» das dekadente 
Europa, das müde Europa » das zugleich wie 
durch einen Zauber neue Welten vor sich entrollt ! 
Es wird öicii durch die Verjünerung des Menschen 
erneuern, der, die Grundzüge seiner Nationalität 
bewahrend, jeden Chauvinismus verwerfen, alle künst- 
lichen Grenzen vernichten und überhaupt sich von 
dem befreien wird, was der Geist, der metaphysische 
Geist, als Banalität und Borniertheit betrachtet. Und 
auch Russland, ein lebendiger Teil des lebendigen 
Europas, eilt, indem es sich zu neuen kulturellen 
Umgestaltungen vorbereitet und durch eine Transfor- 
mation der Lebenselemente geht^ mit verheissendem 
Blicke voran, berauscht sich an einem Traum 
von etwas Fernem, ungeheuer von der Realist Ent- 
ferntem, aber dem Herzen ungeheuer Nahem. Es 
geht zusammen mit Europa, indem es unermüdlich 
sein wildes junges Pathos mit dem massvollen Pathos 
der europaischen Kultur vermischt, — es achreitet zur 
Eroberung neuer geistiger Güter, em.er neuen Welt. 
Es ist grenzenlos interessant^ jetzt zu leben! 
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„Das Buch vom proagen Zorn" ißt das Tiefste, was bisher 
über den ^wältigen Psychologen der modernen Weltliteratur 
gCäckrieben worden ist. Es stellt eine ausführliche und im 
vollen Sinne dea Wortes scliüpierische Analyse der drei 
Dostojewskischeoi Werke dar: „Die Teufel", „Schuld und Sühne*' 
und der „Idiot^'. Li wunderbar feiiier WeiM, mit mtem pey- 
diologiaeken Spttniiui und kiitiedier Kruft behandelt Woljnsfcl 
in der ersten grOsaeren HUfte dee Bndiea daa Yerlittltma 
Deitijjevrakia stim Nihilismus, enträtselt er die ^mbolisch ge- 
zeichneten Gestalten des Romans „Die Teufel", mn in der 
zweiten Hälfte zu einer Analyse von „Schuld und Sühne" 
und d^ „Idioten" überzugehen. Wer die wirkliche Be- 
deutung Dostojewskis kennen lernen will, der lese 
„Das Buch vum grüäsen Zum". 
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Jch wiU' 



schreibt der Verfasser in Beinern Vorw^ort — 



versuchen, eine Erklärung zu den „Brüdern Karamasow" zu 
geben, dies ungfeheure Reiob e^enau zu überßchanen — dies so 
merkwürdige, seltsame, von dem allgemein literarisclien Puäcli- 
kinadiai Bache m mwhiedene. Wddie eigmaitige Eid« und 
welch eigoiartigfir Hiinmel hterl Ifta int unter einer muUil- 
haxen Mein, nnteir eeht iQMBBcheii Menacfaen» und nntei was 
fQr yerschiedenartigen: rasende Lttitlinge und Heilige, die wissen, 
auf welchen schrecklichen Kontrasten sich das Leben hält, Weise 
mit einem dämonischen Gedankenschwnng, Menschen des „grossen 
Zornes" und der inneren ,,TTherspaiintlieit", Epileptiker, Fanatiker 
und unter ihnen Kinder, sorglos wie die Vögel und au der 
Grenze dieses Karamaso wachen Reiches — die Wände weisser 
Klöster. Das Beich muss man aus der Nähe studieren, denn 
nur bei einem flolchea nahen, geiaden Erfmcsdimi beginnt man 
seine Erde su fBhlen imd seinen Himmel zu begreifen. Das ist 
schon die besondere Eigenheit dieses Buches, dass man es mit 
keinem Begriffe, in keinem Schema zu umfassen vermag, weil 
hier alles noch entsteht, sich bildet, begpuint. In der Gärung 
der psycholopfischen und idealen Widersprtlche pammeln sich 
neue Elemente} kristallisieren sich neue l^ypen und neue 
Schönheiten.* 
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